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1. Phantombild


 


Zehn Minuten nachdem der Typ
ins Abteil gekommen war, gab es Ärger.


Tim, früher Tarzan genannt,
hatte einen Fensterplatz. Außerdem saß eine ältere Dame an der Tür. Es war ein
Montag im Spätsommer. Der Intercity zischte durch die Landschaft.


Ein langes Wochenende lag
hinter Tim. Er war zu Hause gewesen bei seiner Mutter. Heute war schulfrei. Der
TKKG-Häuptling befand sich auf der Rückfahrt. Zur Internatsschule. Zu seinen
Freunden.


Auf der Gepäckablage über ihm
stand seine Reisetasche. Er hatte die Beine ausgestreckt und döste hinaus in
die sonnige Landschaft.


Die alte Dame war nicht
gesprächig. Sie hatte drei Zeitungen mitgebracht und raschelte sich durch die
Seiten.


Der Zug hielt in einer großen
Stadt. Reisende stiegen aus. Umarmungen auf dem Bahnsteig. Dann wurde die
Abteiltür aufgestoßen, und der Typ walzte herein.


Offenbar trat er der alten Dame
auf die Füße. Rasch zog sie die ein. Ein strafender Blick, aber das bewirkte
nichts — am wenigsten eine Entschuldigung.


Schnaufend ließ der Kerl sich
auf einen Mittelplatz nieder. Die alte Dame schloß die Tür.


Der Typ war feist, hatte ein
rotes, schwitzendes Gesicht und Glubschaugen. Stöhnend rückte er seinen Bauch
zurecht, musterte Tim und dann die Dame hinter ihrer Zeitung.


Tim drehte seinen Blick weg,
ohne sich anmerken zu lassen, daß er angewidert war, und sah wieder hinaus.


Der IC sauste los. Zehn Minuten
vergingen, hörbar untermalt vom schnaufenden Atem der alten Dame.


Dann kramte der Mann in den
Taschen seiner Leinenjacke, holte eine Zigarettenpackung hervor und sein
Feuerzeug.


Nanana! dachte Tim. Hier ist
Nichtraucher. Steht doch groß und deutlich über der Tür.


Schon wollte er mahnend auf das
Schild weisen, aber die Dame kam ihm zuvor.


„Nichtraucher, mein Herr!“
sagte sie forsch, doch nicht unfreundlich.


Der Feiste glotzte sie an. „Ich
bin Raucher.“


 


„Aber bitte nicht hier. Dies
ist ein Nichtraucher-Abteil.“


„Ja? Tatsächlich. Die
Raucherabteile sind alle voll. Bis auf den letzten Platz. Habe mich umgesehen.
Tut mir leid.“


Er nahm eine Zigarette aus dem
Päckchen.


„Ich muß Sie bitten, nicht zu
rauchen“, sagte die Dame. „Ich leide an Asthma und vertrage den Rauch nicht.“





„Keine Sorge! Ich blase ihn
nicht in Ihre Richtung.“


Er grinste. Das Feuerzeug
schnippte auf. Er zündete den Glimmstengel an und inhalierte (einatmen)
tief.


Tim beugte sich vor. Ein
blitzschneller Griff — und Tim hatte den Sargnagel. Ebenso rasch drückte der
TKKG-Häuptling die Glut aus, und zwar auf dem linken Schuh des Feisten.


Für einen Moment roch die Luft
nach verbranntem Leder, aber das war vergleichsweise angenehm. Der kalte
Glimmstengel flog dem Typ in den Schoß.


„Wenn Sie rauchen wollen“,
sagte Tim ruhig, „gehen Sie bitte raus auf den Gang. Wenn Sie hier nochmal eine
Zigarette anzündem, fliegen Sie durch die Tür. Klar?“


Das rote Gesicht wurde noch
röter. „Bist du...“, begann er brüllend.


„Keine Beleidigung!“ fuhr Tim
ihm dazwischen. „Die Dame und ich sind im Recht. Außerdem ist eben ein Platz
freigeworden, am Ende des Waggons im Raucherabteil. Also Abmarsch,
Verehrtester!“


Beängstigend, wie das Gesicht
anschwoll. Er schluckte. Er starrte auf seinen Schuh. Blicke sollten Tim
durchbohren, aber der lächelte ihn an, mit gebremster Drohung in seiner
Haltung.


„Unverschämtheit!“ stieß der
Typ hervor, stand auf, nahm seine Tasche und stampfte hinaus.


Rechtzeitig brachte die Dame
ihre Füße in Sicherheit, mußte aber wieder die Tür schließen.


Sie lächelten sich an.


„Schlechte Manieren“, sagte
sie, „sind schrecklich. Die Menschen werden immer rücksichtsloser. Jeder denkt
nur an sich. Das macht die Welt ärmer.“


„Nicht alle sind so“, erwiderte
Tim. „Bei uns im Internat wird Wert gelegt auf gute Umgangsformen, auf faires
Verhalten, auf Ideale. Wer mitdenkt, lernt beizeiten, wofür Einsatz sich lohnt,
was man fördern und erhalten muß — und was man bekämpfen sollte. Ein starker
Raucher, der keine Rücksicht nimmt auf seine Mitmenschen und auf die Umwelt,
wie dieser Mann eben, der ist für mich ein Umweltverschmutzer im Kleinformat.
Er verpestet die Luft. Es ist seine Sache, sich einen Lungenkrebs anzurauchen.
Aber keiner hat das Recht, andere zum passiven Mitrauchen zu zwingen. Zumal man
heutzutage genau weiß, daß Raucher-Luft schlimme Schadstoffe enthält.“ Die Dame
nickte. „Du hast völlig recht. Und vielen Dank auch für deine Hilfe.“


Das Gespräch weitete sich aus.
Neugierig war sie, die Dame. Sie war auch im Internat erzogen worden — in einer
berühmten Schule in der Schweiz. Aber das lag schon lange zurück, und einiges
hat sich seitdem geändert — besonders die Lehrpläne.


Tim erzählte. Vor allem von
seinen Freunden. Von Karl und Klößchen hatte er keine Fotos bei sich — wohl
aber von Gaby.


„So ein hübsches Mädchen“,
meinte die Dame und betrachtete das Farbfoto.


„Vor allem hat Gaby einen ganz
tollen Charakter“, sagte Tim. „Und ist sehr intelligent.“


Wieder hatte der Zug gehalten.
Wieder betrat ein Reisender das Abteil. Er war von anderer Sorte, sah gut aus —
und hatte Manieren. Jedenfalls grüßte er freundlich, trat niemandem auf die Füße
und schloß die Tür hinter sich.


Lächelnd nahm er den
Mittelplatz ein, den vorher der Raucher hatte.


„Heißt deine Freundin wirklich
Gaby?“ fragte die Dame jetzt Tim. „Oder ist das eine Abkürzung?“


„Eine Abkürzung. Gabriele
Glockner. Gaby ist nicht ihr einziger Rufname. Manchmal nenne ich sie Pfote.
Gaby ist tierlieb. Von Hunden läßt sie sich die Pfote geben.“


Die Dame lachte. „Und du?“


„Ich bin auch Tierfreund.“


„Ich meine: dein Name?“


„Peter Carsten. Aber genannt
werde ich Tim. Ist schon mein zweiter Spitzname. Früher hieß ich Tarzan. Aber
das ist out inzwischen — eine lange Geschichte.“


Tim hatte beide Namen genannt:
von sich und von Gaby. Warum auch nicht? Ist ja schließlich kein Geheimnis. Wie
hätte er auch die verhängnisvollen Folgen ahnen sollen? Die Stunden und Tage
der Angst, die sich schon bald daraus ergaben? Nein, er konnte nichts ahnen.
Und der Typ auf dem Mittelplatz hörte zu, interessiert, lächelte sanft und
beteiligte sich dann auch am Gespräch. Mehrmals noch wurde dabei die
Internatsschule erwähnt.


Wieder hielt der Zug. Die alte
Dame stieg aus.


„Meine Zeitungen überlasse ich
dir“, sagte sie.


Tim trug ihren Koffer bis
hinaus auf den Bahnsteig und half ihr die Stufen hinab.


„Du warst eine nette
Reisebekanntschaft“, sagte sie und wurde auch schon umringt von ihren Leuten,
die sie abholten: Tochter, Schwiegersohn und zwei Enkelkinder in Tims Alter.


Tim hechtete zurück in den IC,
denn der Mann mit der roten Mütze hatte zur Abfahrt gepfiffen.


Im Abteil nahm Tim die
Zeitungen an sich und schlug die Beine übereinander.


Das Gespräch fortzusetzen —
danach war ihm nicht. Der Mann schräg vor ihm lächelte zuviel, er lächelte
ständig. Vielleicht konnte er nicht anders.


Vor dem Abteilfenster huschte
die Landschaft vorbei. Der Spätsommer mit satten Farben. Alles wirkte
kräftiger, aber auch ein bißchen vergänglich. Auf Feldern wurde geerntet.
Fernstraßen und Autobahnen waren nicht mehr so überfüllt wie zur Urlaubszeit.


Tim blätterte in den Zeitungen.


Eine, die überregional
erschien, spiegelte die Welt auf hohem Niveau — ohne Klatsch und Tratsch und
Geschichten über sogenannte Stars und Prominente. Die zweite war eine
Boulevard-Zeitung, bestand überwiegend aus Fotos, und die schlichten Meldungen
über Sensationen und Skandale konnte selbst ein Dummkopf begreifen. Die dritte
Zeitung war das Lokalblatt von Wehmstedt, einer 50 000-Einwohner-Stadt.


Tim blätterte jetzt in der
dritten.


Sein Gegenüber gähnte und
lächelte etwas weniger.


Tim starrte in die Zeitung. Er
konnte nicht glauben, was er sah. Zu ungeheuerlich war das.


Er hob den Kopf. Sein Blick
ging hin und her zwischen dem Gesicht dort und der Zeitung.


Tim hielt die Luft an, knickte
dann die Zeitung und hielt sie dem Mann hin.


„Das sind Sie, nicht wahr?“


„Wie bitte?“


Auf der Seite war nur eine einzige
Abbildung, etwas größer als ein Paßfoto.


„Ich sagte: Das sind Sie.“


‘„Meinst du die Zeichnung?“


„Das ist ein Phantombild.
Veröffentlicht von der Polizei. Das Phantombild eines Täters. Gezeichnet nach
der Beschreibung des Opfers.“


Tims Worte schienen den Mann
neugierig zu machen. Er nahm die Zeitung und betrachtete das Bild.


„Du hast recht. Der sieht mir
ähnlich. Was...“ Er las die Bildunterschrift. „Um Himmels willen! Ein
Triebtäter. Ein Sittlichkeitsverbrecher.“


„Ein besonders brutaler“,
nickte Tim. „Er wird dringend gesucht.“


Der Mann lächelte und gab die
Zeitung zurück.


„Ich muß dich enttäuschen. Der
bin ich nicht.“


Tim lehnte sich zurück. Klar,
dachte er. Ein Geständnis erwarte ich auch nicht. Aber diese Ähnlichkeit.


„Die Beschreibung lautet“, sagte
er: „etwa 180cm, schlank, kurzgewelltes blondes Haar, 30 bis 35 Jahre.“


„Na und?“


„Ich meine, Sie sind’s. Ganz
bestimmt.“


Der Fremde lachte. „Wenn das
meine Frau hören würde. Ich versichere dir... Ach was! Ist ja albern. Diese
Beschreibung trifft doch zu auf ein paar tausend Typen.“


Und ganz besonders auf dich,
dächte Tim. Er spürte, wie er sich innerlich spannte.


„Wohin fahren Sie?“ fragte er.


„Was geht das dich... Na gut,
ich fahre nach...“


Er nannte die TKKG-Stadt, Tims
Ziel, wo seine Freunde wohnen und wo im südlichen Umland — zwanzig Minuten
außerhalb — die Internatsschule liegt.


„Ich auch“, sagte Tim. „Aber es
ist noch ziemlich weit bis dorthin. Noch ein paar Stunden. So lange will ich
nicht warten, um die Sache zu klären und die Wahrheit herauszufinden. Bei der
nächsten Station werden wir aussteigen und zur Polizei gehen.“


„Bist du übergeschnappt?“
Endlich schien das Lächeln zu erkalten.


„Die Frau, um die es hier
geht“, sagte Tim, „wurde im Wehmstedter Wald überfallen. Bei Wehmstedt. Kennen
Sie die Gegend?“


„Nein.“


Tim musterte ihn kalt. Der Typ
war gut gekleidet, aber die Slipper hatten eine Dreckkruste. Der modische
Blazer hatte goldfarbene Knöpfe. Einer, an der linken Brustseite, fehlte. Erst
jetzt wurde Tim bewußt: Der Mann hatte kein Gepäck.


„Hör mal!“ sagte er. „Mit
diesem Verbrechen habe ich nichts zu tun.“





„Mag sein. Dann entschuldige
ich mich. Aber wir steigen aus und gehen zur Polizei. Daran ändert sich nichts.
Ich hasse nämlich Bequemlichkeit. Die kommt gleich nach der Feigheit. Von
hundert Leuten würden vermutlich 99 sagen: Was geht mich das an? Und so
schlüpfen die gemeinsten Dreckskerle immer wieder durch die Maschen im
Fahndungsnetz. Aber nicht bei mir.“


Schwitzte er? Tim sah die
feuchte Stirn. Allerdings war’s auch sehr heiß im Abteil.


„Ich verstehe ja deinen
staatsbürgerlichen Eifer“, sagte der Typ. „Aber du bist auf dem Holzweg, und
ich habe verdammt nochmal nicht die Zeit, mich bei der Polizei rumzudrücken.
Wahrscheinlich müßte ich warten, bis man mich dem Opfer gegenüberstellt. Das
kann Stunden dauern.“


„Sicherlich“, nickte Tim. „Aber
Sie müßten auch ein Interesse haben an der Klärung. Ist doch schlimm: Da läuft
so ein Unhold rum und sieht aus wie Ihr Zwillingsbruder.“


„Schlag dir das aus dem Kopf.
Ich fahre weiter.“


Tim seufzte. „Geben Sie mir
Ihren Ausweis.“


„Was? Wozu? Du bist wohl total
verrückt geworden!“


„Für den Fall, daß Sie durch
brennen wollen.“


„Gar nichts gebe ich dir.“


„Zwingen Sie mich doch nicht,
Gewalt anzuwenden,“ sagte Tim, „ich bin Kampfsportler. Fünf Sekunden brauche
ich, um Sie total niederzumachen. Also her mit dem Ausweis!“


Der Mann schloß die Augen.
„Bist du immer so stur?“


„Immer.“


Er lächelte nicht mehr, dachte
Tim. Gott sei Dank!


Der Mann griff unter seinen
Blazer. Tim war sprungbereit. Hatte der Kerl eine Waffe? Die linke Brusttasche
wirkte prall gefüllt. Aber der Mann zog die Hand zurück und griff in die rechte
Tasche.


Ein abgegriffener Reisepaß kam
zum Vorschein.


Tim schlug ihn auf.


Der Mann hieß Wolfgang Beukert,
Jahrgang 59, Augenfarbe braun.


„Sind Sie das?“ Tim betrachtete
das Foto.


„Wer denn sonst!“ kam es
gereizt zurück. „Das Foto ist zehn Jahre alt. Man verändert sich.“


„Das Phantombild sieht Ihnen
ähnlicher“, sagte Tim. „Hierauf hätte ich Sie nicht erkannt.“










2. Hooligans im falschen Moment


 


Der Schaffner kam. Die
Fahrausweise, bitte! Würde Beukert sich beschweren? Nein, nichts. Wortlos hielt
er seine Fahrkarte hin, und Tim suchte die seinige in den Taschen seiner neuen
Blouson-Jacke. Modell Youngblood, sehr schick in dunkelrot, sehr modisch, sehr
gefragt bei den zwölf- bis 18jährigen. Der ideale Outfit für kühle
Spätsommer-Tage und den Herbst. Seine Mutter hatte ihm die Jacke geschenkt.


Der Schaffner schob ab.


Beukert nahm sein Taschentuch
und tupfte sich über die Stirn.


„Weißt du, was ich glaube?“


Wirst es schon sagen, dachte
Tim und schwieg.


„Du bist ein ganz geldgeiler
Bursche und hoffst, daß für dich eine Belohnung rausspringt.“


Tim verzog keine Miene.
„Donnerwetter! Sie haben mich durchschaut. Ich rechne mit einer Million.
Hoffentlich sind Sie’s auch wirklich.“


„In der Meldung steht: 1000
Mark Belohnung.“


„Was? So wenig. Ooooooch, ist
das eine Enttäuschung. Wenn Sie mir 4000 bieten, lasse ich Sie laufen.“


„Du machst dich lustig über
mich.“


„Ich lache über Ihren Versuch,
mich bei der Ehre zu packen - nicht über das, was Sie getan haben. Frauen und
Mädchen Gewalt antun — Pfui, Teufel. So ein Typ muß doch krank sein.“


„Ich weiß es nicht“, sagte
Beukert. „Ich kenne mich da überhaupt nicht aus. Ich bin nur das Opfer eines
übereifrigen Bengels, der sich wichtig macht. Aber dafür werde ich dir was
einbrocken, da kannst du sicher sein.“


Komisch, dachte Tim. Die Augen
sind eigentlich nicht braun. Eher gelb. Grünlich-gelb. Hat der mir einen
falschen Reisepaß gegeben? Grün-gelbe Augen voller Haß. Wie der mich anstarrt.
Am liebsten würde er mich umbringen. Beukert — oder wie auch immer du heißt —
ich glaube, du bist es wirklich.


Eine Durchsage. Die nächste
Station.


Valseppstetten-an-der-Quecke.
Namen gibt’s! dachte Tim.


Backsteinhäuser glitten vorbei.
Der Bahnhof. Der IC hielt mit merklichem Ruck, Hydraulik zischte. Tim stand auf
und nahm seine Reisetasche aus dem Gepäcknetz.


„Gehen wir!“


„Du bereust das noch.“


„Jaja.“


Die Waggontür war nahe. Beukert
sprang auf den Bahnsteig, Tim war sofort hinter seinem Gefangenen, blieb auf
Tuchfühlung mit ihm.


Der Bahnhof war größer, als der
Provinz-Name ahnen ließ.


Zwei, drei Reisende waren
ausgestiegen. Aber die gingen sofort unter in der Menge, die sich hier — auf
Gleis 1 — zusammengerottet hatte.


Shit! dachte Tim. Die haben mir
noch gefehlt.


Es mochten 40 oder 50 Typen
sein. Von knapp-volljährig bis Mitte zwanzig. Einige hatten Fahnen ihres
Fußball-Vereins, andere Mützen oder T-Shirts in den Vereinsfarben. Hooligans (gewalttätige
Rowdies). Und so benahmen sie sich auch.


Offenbar waren sie in diesem
Moment eingetroffen. Jedenfalls war ihr Gebrüll jetzt erst zu hören.
Bierflaschen zerknallten auf dem Boden. Einer der Typen stand neben dem
Zeitungskiosk und pieselte auf die ausgehängten Journale.


Tims Blick wieselte nach rechts
und nach links. Aber da zogen sich Mauern und Zäune. Es gab nur den Weg durch
den Bahnhof — das bedeutete: schlankweg durch die Menge.


Beukert hatte die Lippen zusammengepreßt.
Tim blieb dicht neben ihm, die Hand an Beukerts Ärmel.


„Los! Zum Ausgang!“


Auf halber Strecke wurden sie
umringt.


„Wer sind denn die?“ brüllte
einer dicht neben Tim. Der Bier-Atem hätte gereicht, um eine Kneipe zu füllen.
„Heh, ihr! Wer gewinnt heute?“


Tim reagierte nicht.


Plötzlich schoben sich zwei
bullige Typen zwischen ihn und Beukert. Der TKKG-Häuptling wollte vorbei, aber
eine grobe Pranke hielt ihn fest an der Schulter. Kein Griff-Kontakt mehr zu
Beukert.


„Seht euch die Jacke an!“ sagte
einer mit breitem Schädel. „Eine echte Youngblood. Viel zu schade für den
Kacker. Die ziehn wir ihm aus.“





Tim sah zu Beukert. Der ging
schneller und schneller, begann jetzt zu rennen und hatte das Bahnhofsgebäude
fast erreicht. Unklar war lediglich: Floh er vor Tim oder vor den Hooligans?


„Laßt mich durch!“


Tim wollte links vorbei. Aber
Breitschädel hielt ihn fest.


Die Reisetasche behinderte den
TKKG-Häuptling. Er hatte nur eine Hand frei, zusätzlich allerdings ein Bein.


Die rechte Faust knallte
Breitschädel seitlich ans Kinn. Er fiel um wie vom Blitz getroffen.


Den nächsten mähte ein Tritt
um, den dritten ein Ellbogenstoß ins Gesicht. Dann rannte Tim los, spurtete
buchstäblich um sein Leben, zumindest um seine Gesundheit. Denn der Rest der Meute
polterte gröhlend und wutschnaubend hinter ihm her.


Freilich — mit Tims Sprint
konnte keiner mithalten.


Der TKKG-Häuptling fegte durch
das Portal in die Bahnhofshalle, rempelte einen Bundeswehr-Soldaten, der sich
von seiner Freundin verabschiedete, und jagte, Haken schlagend, um niemanden
umzuwerfen, zum Ausgang.


Keine Spur von Beukert. Wo war
er? Der Ausgang. Hinaus! Der Bahnhofs-Vorplatz voller Wagen und Taxis. Kein
Beukert. Tim rannte über die nächste Straße in einen Park.


Ein Dutzend Hooligans quoll aus
dem Bahnhof. Aber Tims Vorsprung war jetzt schon groß. Sie brüllten und
deuteten in seine, Tims, Richtung, wurden jedoch langsamer und blieben dann
stehen, halbbetrunken — stark ohnehin nur in großer Gruppe und zahlenmäßig
überlegen.


Tim lief noch ein Stück,
verbarg sich dann hinter Büschen und sah zurück.


Verdammt! Wo steckte Beukert?


Tim ballte die Faust — und
stellte fest: Sie war schon geballt. Während der ganzen Zeit, offenbar. Denn er
hielt etwas in der Hand, einen Gegenstand, der ihm jetzt hart und kantig in den
Handteller drückte.


Tim öffnete die Faust und sah
auf einen vergoldeten Knopf.


Von Beukerts Blazer,
zweifellos. Ein Knopf vom Ärmel, wo Tim ihn, Beukert, festgehalten hatte. Aber
als die Hooligans dazwischen gingen, war der Knopf abgerissen und
zurückgeblieben in Tims Faust, ohne daß er das merkte im Trubel der
Auseinandersetzung.


Tim steckte ihn ein.


Vorsichtig ging er zurück.


Hinter dem Bahnhofsgebäude
randalierten die Hooligans. Ein Zug eben war eingefahren. Offenbar nahm er sie
auf. Denn als er abfuhr, war von dem widerlichen Gebrüll endlich nichts mehr zu
hören.


Tim lief in den Bahnhof zurück
und suchte überall: in der Toilette, im Restaurant, im Warteraum. Er fragte
verschiedene Leute. Alles vergebens. Er zog Kreise um den Bahnhof. Nichts. Er
fragte beim Taxi-Stand. Niemand hatte Beukert bemerkt.


Hoffentlich, dachte Tim, komme
ich heute noch ins Internat. Aber erstmal zur Polizei.


Die Polizeiinspektion befand
sich unweit vom Bahnhof in einem schmucklosen Gebäude, vor dem einige
Streifenwagen standen. Nachdem Tim dem Diensthabenden erklärt hatte, worum es
ging, wurde er ins Büro eines Kommissars geführt. Er hieß Böhme, hatte einen
schiefen Mund, aber freundliche Augen.


Tim berichtete.


„Schade!“ sagte Böhme
ärgerlich. „Diese Hooligans! Nichts als Ärger. Beukert hat seine Chance
genutzt. Sein Verschwinden legt den Verdacht nahe, daß du den richtigen Täter
erkannt hast.“ Er blätterte in dem Reisepaß, hatte aber dem Blazer-Knopf wenig
Beachtung geschenkt. „Ich frage mal an bei den Kollegen in Wehmstedt.“


Während er telefonierte,
veränderte sich seine Miene und er schüttelte den Kopf.


Schließlich legte er auf.


„Wie du vielleicht bemerkt
hast, Tim: Dieser Reisepaß wurde ausgestellt in Branninghausen. Das liegt in
der Nähe von Wehmstedt, ist aber eine eigene Gemeinde. Einen Wolfgang Beukert
gibt es dort tatsächlich. Bei dem wurde vor zwei Tagen nachts eingebrochen,
eine größere Geldsumme gestohlen und dieser Reisepaß. Unser Verdächtiger hat dir
also einen gestohlenen Paß gegeben. Daß der Mann ihn behielt, ist
wahrscheinlich darauf zurückzuführen: Er und Beukert haben ein bißchen
Ähnlichkeit miteinander. Allerdings wirklich nicht viel, wie du schon sagst.“


„Mir kam’s komisch vor. Aber
ich hätte nicht darauf geschworen, daß er einen fremden Paß benutzt.“


„Es kommt noch schlimmer. Das
Opfer des Triebverbrechers — eine gewisse Barbara O., den vollen Namen darf ich
nicht nennen — wurde letzte Nacht nochmals überfallen. Hinterrücks, im Garten
ihres Grundstücks, als sie von Freunden heimkam. Der Täter hat sie gewürgt.
Wahrscheinlich wollte er sie umbringen. Aber Passanten kamen die Straße
entlang. Sie hätten ihn erkannt. Also ließ er ab von der halbbewußtlosen Frau
und floh. Gesehen hat sie ihn nicht. Aber sie hat sich gewehrt — und dabei
einen Knopf abgerissen von seiner Jacke: einen goldfarbenen Metallknopf. Mein
Kollege hat ihn beschrieben wie diesen hier.“


Für einen Moment herrschte
Stille.


„Der Triebverbrecher kommt
zurück“, sagte Tim, „und versucht, sein Opfer zu töten. Weshalb? Weil die Frau
ihn identifizieren (wiedererkennen) könnte — bei einer
Gegenüberstellung.“


Böhme nickte. „Das ist ganz
sicher sein Motiv.“


Tim schlug die Fäuste
aneinander.


„Und ich lasse ihn laufen.“


„Du hast dir eine Belobigung
verdient. Für die Umstände kannst du nichts. Wir werden sofort in unserem
Gebiet nach dem Mann fahnden. Du sagst uns noch genau, wie er gekleidet ist.
Inzwischen lasse ich im Bahnhof nachfragen, wann dein nächster Zug geht.“










3. Der Anhalter


 


Die Luft roch nach Abgasen.
Betrieb an den Tanksäulen. Im Kiosk wurden Zeitungen verkauft, Gummibärchen,
Schokolade und Musik-Kassetten. Im Restaurant, das zu dieser Raststätte gehörte
an der Autobahn-Auffahrt Valseppstetten, mußte man sich selbst bedienen und an Stehtischen
essen und trinken.


Zwei Dutzend Pkw warteten auf
dem Parkplatz.


Eine junge Frau, mit Tasche am
Schulterriemen, die Autoschlüssel in der Hand, kam aus dem Restaurant. Sie strich
sich das lange Blondhaar aus dem Gesicht. Der Wind — aufgefrischt, aber
trotzdem voller Abgase — kam von hinten.


Julia Kramer, 31, fuhr einen
kleinen BMW. Sie hatte einen Kaffee getrunken, wollte weiterfahren und schloß
ihren Wagen auf.


„Verzeihung“, sagte eine Stimme
hinter ihr.


Sie drehte sich um.


Der Mann lächelte. Es war ein
sanftes Lächeln.


„Entschuldigen Sie, daß ich Sie
so einfach anspreche. Aber ich bin in einer mißlichen Lage.“





Sieht nicht aus wie ein
Bettler, dachte Julia. Will er Geld? Oder was?


Der Mann wirkte ein bißchen
zerzaust. Als habe er eine Dusche nötig. Und an seinem Blazer fehlte mindestens
einer der goldfarbenen Knöpfe. Julia sah das sofort, obwohl sie kein
Hausmütterchen war, das sich nur mit Nähen und Flicken beschäftigte.


„Ich war hier mit meiner Frau
verabredet“, sagte Manfred Diel. So hieß er. Nicht Beukert. Bei dem war er
eingebrochen, hatte ihn bestohlen und dabei auch den Reisepaß mitgehen lassen.


„Aber wir haben uns verpaßt.“
Er lächelte. „Ein Mißverständnis. Ich hatte gesagt, wenn ich bis drei Uhr nicht
im Restaurant bin, soll sie — meine Frau — weiterfahren. Offenbar hat sie zwei
Uhr verstanden, ist schon vor einer Stunde aufgebrochen, wie mir die
Serviererin sagt. Inzwischen habe ich zu Hause angerufen und wenigstens meine
jüngste Tochter erreicht. Aber sie kann auch nichts machen. Dummerweise habe
ich nicht genügend Geld bei mir. Sonst könnte ich mit der Bahn... Es geht also
darum. Ich suche eine Mitfahr-Gelegenheit bis Tretzburg.“


Er sagte nicht, daß er noch
viel weiter wollte.


Julia hatte zugehört. Aber ihre
Miene verschloß sich.


„Tja, ich weiß nicht...“


„Mit 30 Mark“, sagte Diel
rasch, „könnte ich mich am Benzingeld beteiligen.“


„Darum geht es nicht.“


Sie warf ihre Tasche in den
Fond.


„Nur bis zur Raststäte
Tretzburg“, sagte Diel.


Es klang flehentlich. Er
spürte, wie er schwitzte. Er zwang sich, nicht zu der Zubringer-Straße zu
sehen. Jeden Moment konnte ein Streifenwagen auftauchen. Garantiert hatte der
verdammte Bengel die Bullen alarmiert.


„Tut mir leid!“ sagte Julia.


„Nein?“


„Nein. Aus Prinzip nicht. Ich
nehme niemanden mit. Es passiert zuviel. Natürlich — Ihnen könnte ich
vertrauen. Davon bin ich überzeugt. Aber wenn ich einmal anfange, eine Ausnahme
zu machen, tue ich’s immer. Und irgendwann nehme ich den Falschen mit. Die
Zeitungen sind voll von Warnungen. Überfälle, Raub, Gewalt gegen Frauen. Tut
mir leid!“


Ausdruckslos sah er sie an. Das
Lächeln war erloschen, auch der demütige Ausdruck.


Julia fröstelte, stieg rasch in
den Wagen und fuhr aus der Parklücke.


„So sind die Frauen“, sagte
eine tiefe Stimme.


Diel wandte den Kopf.


Neben einer ausladenden
Rostschüssel von einem Auto stand ein greisenhafter Mensch: zwei Meter groß,
Figur wie ein Sack, voller Knochen, Kahlkopf, Faltengesicht.


Der Alte grinste und schlug auf
das Dach seines Wagens. Der war sicherlich 20 Jahre alt, ein amerikanisches
Fabrikat: Cadillac, Chevrolet oder so. Diel hatte keine Ahnung davon.


Er erwiderte das Grinsen.


„Naja, ich kann’s verstehen.“


„Frauen sind ängstlich“,
erklärte der Alte. „Denken immer, ihr Mitfahrer fällt gleich über sie her.“


„Die Zeitungen sind daran
schuld“, nickte Diel. „Da ist nur von Mord und Totschlag die Rede, und alle
Welt ist verunsichert.“


„Als wäre jeder Anhalter ein
Unhold.“ Zum zweitenmal schlug der Alte aufs Autodach. „Sie können mit mir
fahren. Begleitung hält mich munter. Auf langen Strecken schlafe ich nämlich
manchmal ein. Kein Wunder, wenn man in die Jahre kommt. Nächste Woche werde ich
91. Eigentlich wollte ich mir einen neuen Wagen kaufen. Aber ich glaube, das
lohnt nicht mehr. Mit 92 will ich nämlich meinen Führerschein abgeben,
freiwillig.“





„Vielen Dank für Ihr Angebot“,
erwiderte Diel. „Ich hoffe doch, Sie fahren vorsichtig.“


„Und wie. Nie über 200 Sachen.
Nicht bei den Bremsen. Die müßten erneuert werden. Aber auch das, meine ich,
lohnt sich nicht mehr.“


Diel wischte sich über die
schweißnasse Stirn. Hatte er eine Wahl? Er stieg ein.










4. Nichts Neues vom
Fensterbohrer


 


Endlich am Ziel! Der Zug —
ebenfalls ein Intercity — lief in den Bahnhof der Großstadt ein.


Tim wartete an der Waggontür.
Durch die ziemlich saubere Scheibe sah er das bekannte Bild: die Bahnsteige,
die riesige Stahlkuppel des Sackbahnhofs, zuckende Lichtreklame, das Gewusel
der Reisenden, der Herumlungernden, der Taschendiebe und Dealer.


Draußen glitt eine Plakatwand
vorbei und dann ein Trio mit Hund, das aufmerksam in die Fenster starrte.


Gaby sah ihn, riß winkend einen
Arm hoch, und die drei samt Oskar, dem Cocker-Spaniel, liefen mit dem Zug, bis
er hielt und Tim auf den Bahnsteig sprang.


Gaby fiel ihrem Freund Tim in
die Arme und wurde festgehalten für zwei Wangenbussis. Oskar sprang an Tim
hoch, wedelnd voller Freude. Karl und Klößchen grinsten breit.


„Anderthalb Stunden
Verspätung“, sagte Gaby vorwurfsvoll, und ihre Kornblumenaugen verdunkelten
sich. „Wenn du mich nicht angerufen hättest, wären wir hier festgewachsen. Was
war denn los unterwegs?“


Tim hatte Oskar gestreichelt
und die Jungs begrüßt. Während sie zum Ausgang sockten, wurde berichtet. „Und?“
fragte Karl. „Hatte die Fahndung Erfolg?“


„Solange ich in Valseppstetten
war — Fehlanzeige.“


„Beukert?“ sagte Klößchen. „Ich
kannte mal einen Beukert. Der war Gärtner und hat bei uns die Blumenbeete
angelegt. Aber die Blumen sind immer eingegangen, bevor sie blühen konnten, und
meine Eltern waren stinksauer. Haben dann einen anderen Gärtner genommen, und
Beukert hat sich umschulen lassen, ist jetzt Versicherungsvertreter.“


„Dieser Triebverbrecher heißt
doch gar nicht so“, sagte Tim. „Er hat nur Beukerts Paß benutzt.“


„Du meinst wirklich“, fragte
Karl, „daß es der gesuchte Triebi ist?“


„Der was?“ wollte Klößchen
wissen.


„Triebi — Abkürzung für
Triebverbrecher.“


„Ja“, sagte Tim, „da bin ich
mir absolut sicher. Wäre er’s nicht, hätte er mir nicht den geklauten Paß geben
müssen. Das war sein letzter Ausweg. Und dann waren die Umstände gegen mich.
Ohne die Hooligans wäre er mir nicht entwischt. Weshalb fragst du, Karl?“


„Weil Kriminelle sich im
allgemeinen spezialisieren. Entweder Einbrecher. Oder Triebi. Beides zusammen
in einer Person — das ist selten.“


„Es gibt doch auch
Multitalente“, lachte Tim. „Die können malen, musizieren, schauspielern und am
Ende ihres Lebens schreiben sie ihre Memoiren (Erinnerungen) sogar
selbst. Wieso soll so ein Dreckskerl von Triebi nicht in der Lage sein, einen
Einbruch zu machen? Manche Drogendealer haben als Autoknacker angefangen und
enden als Raubmörder.“


„Ist auch wieder wahr“, nickte
Karl. „Vielleicht sollte ich ein neueres Buch lesen. Ich beschäftige mich
nämlich zur Zeit mit der Psychologie (Seelenkunde) des Kriminellen. Aber
das Buch ist schon 1969 erschienen.“


„Uralter Käse“, meinte Klößchen
verächtlich. „Inzwischen weiß man doch: Ein Krimineller ist zu allem fähig.
Besonders die Triebis.“


„Was ist, wenn er nicht gefaßt
wird in Valseppstetten“, sagte Gaby. „Du sagst, er wollte hierher. In unserer
Riesenstadt kann er untertauchen.“


„Andererseits“, sagte Tim,
„kriegt er’s hier mit deinem Vater zu tun. Und mit uns - falls wir je erfahren,
daß er hier ist.“ Sie verließen den Bahnhof.


Es war Abend, aber noch hell.
Trotzdem — auf dem Vorplatz war die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, und das
Abendrot hinter den Wohntürmen im Westen wurde schon matt.


Vier Drahtesel lehnten an einer
Laterne, gesichert mit Kabelschlössern. Also auch Tims Rennrad war dabei.


„Habe ich mitgebracht“,
erklärte Klößchen mit Stolz. „War mein erster Gedanke, als Gaby mich anrief im
Internat und sagte, daß du später kommst. Sonst hättest du den Bus nehmen
müssen, und der fährt abends nur bis zum Stadion.“


Tim konnte sich vorstellen: Für
seinen dicken Freund und Budenkameraden war das beschwerlich gewesen. Er hatte
schon Mühe, mit seiner Tretmühle zurechtzukommen. Zusätzlich noch Tims Rennrad
zu führen, mußte eine Mordsplackerei gewesen sein. Wieviel Male war Tims
Stahlroß umgekippt dabei?


Unauffällig, um Klößchen nicht
zu kränken, musterte Tim sein Rad. Aber alles schien noch in Ordnung zu sein:
der Alu-Rahmen, kugelgestrahlt, die großvolumigen Rahmenrohre, die hochwertige
14-Gang-Schaltung, die Bremszugführung durch das Oberrohr, der Alu-Rennlenker
und — Vorbau, sogar die Trinkflasche in ihrer Halterung.


„Echt stark, Willi“, sagte Tim.
„Da fühle ich mich gleich wieder zu Hause.“


„Ich denke, du kommst von zu
Hause“, sagte Gaby.


„Ich komme von meiner Mutter.
Für sie... naja, ihr wißt ja, was sie mir bedeutet. Aber zu Hause fühle ich
mich immer mehr hier. Übrigens soll ich grüßen von Susanne.“ Meistens nannte er
seine Mutter so. „Für dich, Gaby, hat sie mir ein Stück Edelseife mitgegeben.
Ganz was Feines. Ihr hättet mal darüber gesprochen.“


„Das war vor einem Jahr“, rief
Gaby. „Daß sie sich daran noch erinnert! Fahren wir zu mir?“


Für das Abendessen im Internat
war es ohnehin zu spät. Tim hatte unterwegs seinen Proviant verfuttert: Kaltes
Kotelett und Butterbrot. Klößchen hielt sich schadlos an Schokolade. Außerdem
bestand immer die Aussicht, daß er bei Gabys Mutter was ergatterte.


Sie fuhren also durch die
Innenstadt, während es allmählich dunkler wurde. Oskar trabte neben Gabys Rad
an der Leine, aber immer bordsteinseitig, nie dort, wo die Autos rasch
vorbeifuhren.


Im Altstadtviertel, wo die
Glockners wohnten, ging es ruhig, zu. Man hatte hier mehrere Fußgängerzonen
geschaffen zur Verbesserung der Luft.


Margot Glockner war zu Hause,
beschäftigt mit Bestell-Listen und der Buchführung. Der kleine Feinkost-Laden,
den sie sich aufgebaut hatte in langen Jahren, erforderte das.


Die Jungs verehrten Gabys
Mutter. Auch weil sie aussah wie Gaby, aber vor allem wegen ihrer netten Art.
Was nicht ausschloß, daß sie den Jungs bisweilen gehörig den Kopf wusch. Falls
die sich mal wieder in Geschehnisse verstrickten, die nicht gut ausgehen
konnten. Freilich — was Frau Glockner Sorge machte, lief bei Tim, Karl und
Klößchen, einschließlich Gaby, unter einem anderen Motto. Tim brachte es immer
auf die kürzeste Formel: Ein Fall für TKKG.


So was lag an, auch jetzt. Eine
Einbruchserie, die sich seit einiger Zeit hier ereignete, immer nach derselben
Methode.


Doch bevor die vier Freunde
darüber sülzten, wurden sie von Margot bewirtet. Tomaten gab’s, Oliven,
Schafskäse und Weißbrot — fast wie beim Urlaub am Mittelmeer.


Tim hatte die Grüße
ausgerichtet von seiner Mutter, und schließlich saß die TKKG-Bande in Gabys
Zimmer. Oskar knabberte an seinem Büffelknochen. Klößchen packte Schokolade
aus. Draußen senkte sich die Spätsommer-Nacht auf das Häusermeer. Und Gaby
schnupperte immer wieder an der edlen Seife, dem Geschenk.


„Mein Papi“, sagte Gaby, „hat
heute Nachtdienst. Im Präsidium wird der Personalmangel immer schlimmer.“


„Kein Nachwuchs bei der
Polizei“, nickte Tim. „Nur bei den Verbrechern. Besonders bei den organisierten
Banden. Die können sich vor Zulauf nicht retten.“


Gabys Vater war Kommissar bei
der Kripo, wofür ihm besonders Tim dankbar war. Erfuhr man doch auf diese Weise
mehr als in der Zeitung stand. Durch Hinweise, die Gaby ganz nebenher bei ihrem
Vater aufschnappte, hatte die TKKG-Bande schon manche Spur aufgenommen.


„Was ist mit der
Einbruchserie?“ fragte Tim. „Neuigkeiten?“


Gaby, im Schneidersitz auf
einem Sessel, schüttelte den Kopf.


„Seit dem Einbruch am Dienstag
nichts mehr, was in die Serie paßt.“





Begonnen hatte es vor
anderthalb Jahren. Über 50 Fälle waren daraus geworden — 50 schwere Einbrüche,
die man ein- und demselben Täter zurechnete. Sein Gebiet: die Stadt und
umliegende Landkreise. Nur allerfeinste Villen suchte er sich aus, und die
Beute war immer beträchtlich. Er stahl Geld, Schmuck, Kunstschätze — sofern sie
sich leicht transportieren ließen — und Antiquitäten. Offenbar war er ein
Meister im Ausbaldowern. Denn er beehrte nur solche Häuser, die keine
Alarmanlage hatten. Der Verlust ging in die Millionen, und die
Versicherungs-Gesellschaften, bei denen der Hausrat versichert war - 


wozu Schmuck, Kunstschätze und
Antiquitäten gehören — mußten tief in die Tasche greifen.


Seine Methode hatte dem
Einbrecher einen Spitznamen eingebracht, unter dem er auch in den Polizeiakten
geführt wurde: Fensterbohrer. Denn er bohrte die Fensterrahmen in Höhe der
Griffe an, schob Drähte durch die Öffnungen und klinkte so die Fenster auf.


Außerdem schien der
Fensterbohrer genau zu wissen, wann die Hausbewohner verreist waren. Er kam
immer nur dann.










5. Rückkehr des Unholds


 


Manfred Diel hatte Angstschweiß
vergossen. Der Unhold mit dem gestohlenen Reisepaß bereute, daß er eingestiegen
war in den Wagen des Alten. Der fuhr wie ein blindes Huhn, überholte rechts und
scherte sich den Teufel um Geschwindigkeitsbegrenzungen.


Diel hielt sich am Sitz fest
und überlegte mehr als einmal, ob er aussteigen sollte. Aber er war nun mal auf
der Flucht. Jeder Meter mehr zwischen ihm und Valseppstetten trug zu seiner
Sicherheit bei.


Schließlich erreichten sie
Tretzburg. Das war weit genug entfernt. Diel konnte es riskieren, wieder mit
dem Zug weiter zu fahren. Der Alte, der pausenlos geredet hatte, fuhr ihn sogar
bis zum Bahnhof.


Diel mied die Intercity-Züge.
Möglicherweise stieß er dort nochmal auf diesen Bengel, was verheerend gewesen
wäre. Diel benutzte Personenzüge, stieg ein paar Mal um, war ständig auf der
Hut und erreichte die TKKG-Stadt erst um 20 Uhr. Sofort ein Taxi. Und hinaus
nach Wopsrieden, einem Kleine-Leute-Vorort mit bescheidenen Häusern. Diels Ziel
war der Zecken-Weg Nr. 11.


Das Haus war alt und hätte
einen Anstrich nötig, ebenso die später angebaute Doppelgarage. Vor der stand
ein grauer Mercedes. Haus und Wagen gehörten Hubert Molnitzka. Er war Diels
Freund und Komplize.


Bevor Diel klingeln konnte,
wurde die Tür geöffnet.


„Du kommst aber spät“, sagte
Molnitzka.


„Bin eben erst zurück“,
erwiderte Diel. „Habe den Zug verpaßt, und dann war die Verbindung ganz mies.“


Molnitzka drehte sich um und
watschelte zurück. Er war feist, der Hals fast dicker als der Schädel. Eine
Brille mit dicken Gläsern und Seehund-Schnauzbart — das fiel zuerst auf an dem
Typ. Breite Hosenträger spannten sich über seine Wampe. Weil ihm die Hemdsärmel
zu lang waren, trug er Ärmelhalter. 


Im Haus herrschte Chaos. In den
Räumen sah’s aus, als sei jemand aus einer 20-Zimmer-Villa in dieses Häuschen
umgezogen und bringe nun seine Sachen nicht unter. Gemälde in allen Größen
standen herum, Plastiken, Statuetten, zusammengerollte Orientteppiche,
wertvolle Vasen, Pokale, Tisch- und Standuhren, Porzellan, Fayencen (bemalte
Tonware), Steingut, Dosen und Vitrinenstücke. Alle diese Kunstschätze und
Antiquitäten waren gestohlen, aber noch nicht weiterverkauft an den Hehler. Ja,
hier hatte sich was angesammelt in anderthalb Jahren. Solange arbeiteten die
beiden zusammen — nach einer Methode, die es vorher nicht gegeben hatte.


„Hattest du Ärger?“ fragte
Molnitzka.


„Nein. Wieso?“


„Siehst irgendwie mitgenommen
aus.“


„Das täuscht.“


Diel ließ sich in einen der
Sessel fallen.


Molnitzka saß am Tisch und
vertilgte das zweite Brathuhn. Gerippe und abgenagte Knochen des ersten lagen
auf einem Teller. Molnitzka schlug seine gelben Zähne in die knusperige
Hühnerbrust. Er hatte 30 Pfund Übergewicht, hohen Blutdruck und eine träge
Galle. Diät war angezeigt — mit Rohkost und Magermilch. Aber Molnitzka hörte
nicht auf seinen Arzt, sondern fraß Fleischportionen wie ein Steppenlöwe und
trank jeden Abend drei Liter Bier.





Keuchend hielt er jetzt inne
mit fettriefendem Mund.


„Bin gleich fertig, dann gehen
wir.“


Diel nickte. Niemals hätte er
seinem Komplizen die Wahrheit gesagt; das, was wirklich geschehen war, behielt
er für sich. Von den Abgründen in Diels Charakter — von dieser Nachtseite
seines Wesens — davon wußte nur er. Molnitzka durfte nichts erfahren. Sie beide
waren spitze als Einbrecher-Duo. Sie sahnten ab. Und wie! Das war Risiko genug.
Aber nicht genug Nervenkitzel für Diel. Er haßte Frauen. Deshalb tat er ihnen
Gewalt an. Deshalb wurde er zum Unhold. Woher dieser Haß rührte? Diel wußte es
selbst nicht, und er versuchte es auch nicht zu ergründen. Ihm genügte, daß es
so war. Aber natürlich mußte er sein finsteres Geheimnis hüten. Auch vor
Molnitzka. Der war nur gierig auf Geld und Besitz. Nie würde der Komplize
begreifen, daß Diel ein zusätzliches Risiko einging.


Molnitzka war
Versicherungsvertreter, der Kopf des Teams, der Späher vor Ort. Molnitzka hatte
die Methode entwickelt. Diel war der Einbrecher und darin ein Profi. Als der
Fensterbohrer hatte er sich bei der Polizei einen Namen gemacht.


Krachend zerbiß Molnitzka einen
Hühnerknochen.


„Irgendwie gefällst du mir
nicht.“


Diel runzelte die Stirn.


„Was ist los? Was glotzt du
mich an? Was meckerst du dauernd?“


„Ich merke doch, wenn was nicht
stimmt. Dafür habe ich ein feines Gespür.“


„Ein Gespür wie zwei Brathähnchen.“


„Das betrifft meinen Bauch. Das
Gespür habe ich hier.“


Molnitzka griff sich an die
Nase.


„Ich verstehe nicht, was du
meinst“, Diel bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich bin völlig in Ordnung.
Nachher ziehen wir die Sache durch. Die Sache mit Bachmüller.“


Molnitzka wischte seine
fettigen Hände ab.


„Jetzt weiß ich, was mit dir
los ist. Du bist innerlich gelb vor Wut. Doch, doch! Ich kenne dich. Du
schäumst. Du stehst so unter Druck, als würde es dich gleich zerreißen.
Weshalb, Manfred? Was war los in Wehmstedt?“


„Nichts. Ich habe nur eine alte
Freundin besucht.“


„Und weshalb bist du so voller
Wut und Haß?“


Verdammt! dachte Diel. Bin ich
aus Glas? Kann er reinsehen in mich? Es stimmt. Mordlust ist das, was ich
fühle. Ich könnte ihn umbringen, diesen Bengel. Lächerlich hat der mich
gemacht. Gedemütigt. Hat mir den Paß abgenommen. Ein Glück, daß ich den
geklauten noch bei mir hatte. Und abgeführt hat mich der Bengel wie einen
Gefangenen. Dafür werde ich’s ihm heimzahlen. Auf meine Weise, o ja, auf meine
Weise!


„Du spinnst, Hubert. Ich bin
ganz cool. Es gibt keinen Grund für Wut oder Haß. Ich bin nur ein bißchen müde
von der Fahrt. War stickig im Zug. Und öde. Und langweilig. Und der Kaffee
schmeckte, als hätten sie Wasser braun angemalt.“


„Doch, doch“, beharrte
Molnitzka. „Du kochst. Na, schön! Ist deine Sache. Aber vergiß nicht: Wir
dürfen uns nie einen Fehler erlauben. Nicht den geringsten.“


Er stand auf.


„Willst du ein Bier?“


„Das hätte ich schon gesagt.
Nein, ich will keins.“


„Siehst du! Schon an deinem Ton
merke ich, wie du kochst.“


„Hubert, du nervst mich.“


Molnitzka grinste. Die dicken
Brillengläser verbargen seine Augen. Nur ganz aus der Nähe sah man, daß es böse
Augen waren.


Er zog sein Jackett an und
holte dann die Bachmüller-Unterlagen, einen wohlgefüllten Schnellhefter.


Diel ging unterdessen aufs Klo,
wusch sich auch das Gesicht und starrte sich an im Spiegel.





Das verdammte Phantombild! Die
Frau hatte ihn sehr genau beschrieben. Zu dumm! Und dann letzte Nacht... Leider
hatte er die Frau nicht zum Schweigen gebracht — endgültig zum Schweigen. Eine
Gruppe lärmender Leute hatte ihn vertrieben. Und nun — um die Katastrophe
perfekt zu machen — die Sache im Zug. Dieser Bengel! Dieser verdammte Bengel!


Aber meine Rache trifft ihn, dachte
Diel. Und wenn es das letzte ist, bevor sie mich einlochen!


„Manfred, wir müssen los!“
blökte Molnitzka in der Diele.


Sie verließen das Haus, stiegen
in den grauen Mercedes und fuhren Richtung Innenstadt. Das schmutzige Geschäft
konnte beginnen.


 


*


 


Tim wühlte in seiner
Reisetasche, fand die Zeitung und schlug die Seite auf mit dem Phantombild.


„Das ist er.“


Er reichte Gaby die Zeitung.
Karl und Klößchen traten hinter Tims Freundin und sahen ihr über die Schulter.


„Wie ein Unhold sieht er nicht
aus“, meinte Gaby. „Auch nicht wie ein Psycho. Oder wie ein Bekloppter. Sieht
aus wie jedermann. Ich hätte keinen Verdacht, würde ich dem auf der Straße
begegnen.“


„Das ist ja das Schlimme“,
nickte Tim. „Hätte er ein Stigma (Kennzeichen), wäre er nur halb so gefährlich.
Denn dieser Kerl ist ‘ne Bestie. Letzte Nacht — das war eindeutiger
Mordversuch. Beukert, ich nenne ihn vorläufig so, wollte sein Opfer beseitigen,
weil die Frau ihn identifizieren kann — im Falle seiner Festnahme. Gräßlich!
Naja, man weiß jetzt, wie er aussieht. Und mit mir kennen ihn schon zwei von
Auge zu Auge. Sollte er sich tatsächlich hierher wagen, läuft er uns vielleicht
über den Weg. Über deinen Vater, Gaby, erfahren wir ja rechtzeitig, ob hier ein
Unhold in Sachen Sittlichkeitsverbrechen unterwegs ist.“


„Sowas steht fast jeden Tag in
der Zeitung“, meinte Karl. „Unsere Stadt ist ‘ne Großstadt. Bei so vielen
Menschen auf einem Haufen ist der Abschaum-Anteil zwangsläufig groß,
statistisch gesehen. Dealer, Unholde, Raubtäter — die Szene kann dienen damit.
Aber woher wollen wir wissen, ob irgendein Unhold der Beukert ist? Das wissen
wir nur, wenn das Opfer ihn auch sieht. Aber das scheint schwierig zu sein,
denn er geht besonders heimtückisch vor. Der Typ kommt von hinten und würgt
sein Opfer bewußtlos.“


Gaby fröstelte.


Tim sah das. Aber er sagte
nichts Tröstendes. Ein bißchen Furcht konnte nur nutzen. Gaby würde dann
hoffentlich dunkle Ecken meiden, wenn sie Oskar gassi führte am Abend. Klößchen
gähnte.


Gabys Blauaugen, rauchzart
verschleiert, verrieten auch schon viel Müdigkeit.


Tim sah zur Uhr. Er war um halb
sechs heute früh aufgestanden. Ein langer Tag.


„Vertagen wir uns“, sagte er.
„Über den Fensterbohrer reden wir morgen. Ach, was ich noch fragen wollte,
Gaby: Wieviel Belohnung ist da jetzt ausgesetzt?“


„Es sind 51 Fälle“, erwiderte
sie, „die man ihm anlastet — wegen der stets wiederkehrenden Methode. Viele der
Geschädigten haben Belohnungen ausgesetzt. Aber das betrifft meistens die
Wiederbeschaffung der gestohlenen Sachen — und nicht die Person des
Einbrechers. Trotzdem — für seine Ergreifung sind 40 000 DM ausgelobt.“


„Das könnte mich retten“,
meinte Karl. „Ich habe nur noch sechs Mark Taschengeld für den ganzen Monat.“


„Der hat doch gerade erst
angefangen“, sagte Klößchen. 


„Eben.“


„Ich kann dir was pumpen.“ Er
grinste. „Zehn Prozent Zinsen pro Tag — wenn du’s in zwei Wochen zurückzahlst.
Wenn du’s für vier Wochen brauchst, ermäßige ich auf sieben Prozent.“


Karl machte eine verächtliche
Geste. „Man merkt, daß dein Vater Industrieller ist. Du Kapitalisten-Sproß.“


Klößchen grinste noch breiter.
„Also gut. Keine Zinsen. Weil du mein Freund bist.“


Karl verdrehte die Augen.
„Mann, auch wieder falsch — total geschäftsuntüchtig! Ich sehe schwarz. Wenn du
mal eure Schokoladen-Fabrikation erbst, ist sie in vier Wochen pleite.
Wahrscheinlich verschenkst du die Kakao-Produkte.“


Klößchen seufzte. „Wie man’s
auch macht - nie ist es recht.“










6. Aus Diebstahl wird
Erpressung


 


Sie wußten: Bachmüllers Telefon
hatte keine Fangschaltung.


Trotzdem: Es stand zuviel auf
dem Spiel. Deshalb wäre es Molnitzka nicht im Traum eingefallen, sein eigenes
Telefon zu benutzen. Nein, meistens fuhren sie zu der Telefonzelle Ecke
Hegel-Straße. So auch jetzt. Hier war abends nichts los.


Sie parkten den grauen Mercedes
am Bordstein. Die Sonne war hinter den Horizont gesunken. Ein kühler Wind wehte
her vom Botanischen Garten, die Sternwarte hob sich ab vom Abendhimmel wie ein
monströser Scherenschnitt.


Diel und Molnitzka blieben
einen Moment im Wagen und äugten die Straße entlang.


Weit hinten bummelten einige
Leute. Eine Katze rannte über die Fahrbahn, war aus einem Garten gekommen und
verschwand unter dem Zaun eines anderen.


Molnitzka rülpste. Zwei
Brathühner waren zuviel, auch für seinen Bauch.


Diel kurbelte auf seiner Seite
das Fenster auf, aber dann gleich wieder zu, weil sie ausstiegen.


Molnitzka hatte die
Bachmüller-Akte.


In der Telefonzelle staute sich
noch die Hitze des Tages. Diel hätte dreimal hineingepaßt ins gläserne Gehäuse.
Molnitzka wäre erstickt darin. Er haßte enge Räume. Ausgenommen sein Haus, in
dem er frei atmen konnte — trotz der Überfüllung durch Diebesgut.


Molnitzka blieb also vor der
Telefonzelle, hielt die Unterlagen bereit und hörte mit durch den Türspalt.
Diels Fußspitze drückte die Tür etwas auf.


Diel hatte gewählt. Und Werner
Bachmüller, ein Hals-Nasen-Ohren-Arzt von Anfang Sechzig, meldete sich.


„Sind Sie allein?“ fragte Diel.
„Ihre Frau kann zuhören. Aber bitte keine Fremden.“


„Was? Wer spricht dort?“


Dr. Bachmüller atmete falsch.
Alles klang hastig bei ihm. „Sie werden gleich merken, weshalb ich meinen Namen
nicht nenne. Also: Sind Sie allein?“


„Ja.“


„Bei Ihnen wurde kürzlich
eingebrochen, Herr Dr. Bachmüller.“


„Stimmt. Woher wissen Sie...“


„Das war ich“, fiel Diel ihm
ins Wort.


„Was? Sie? Wer... sind... Und
jetzt haben Sie die Stirn, mich anzurufen?“ Bachmüller schluckte. „Sie... Sie
verdammter, gemeiner...“


„Cool bleiben, Doktor!“ wurde
er abermals unterbrochen. „Sonst kommen wir nicht weiter. Ich habe nämlich was anzubieten.
Ist interessant für Sie. Aber wir müssen schrittweise vorgehen.“


Bachmüller schien sich zu
fangen. Allmählich kam er zurecht mit der ungewöhnlichen Situation.


„Also, was wollen Sie?“


Diel grinste. Den Hörer hielt
er so, daß Molnitzka alles mitbekam. Dessen Grinsen sträubte den
Seehund-Schnauzbart, und das feiste Gesicht glänzte zufrieden.


„Ist Ihnen aufgefallen“, fragte
Diel, „daß ich Ihren Schreibtisch durchwühlt habe, Doktor?“


„Allerdings.“


„Weshalb wohl? Nicht nur wegen
der Suche nach Werten. Ich wollte auch Ihre Versicherungs-Unterlagen finden.
Die Hausrat-Versicherung. Darum ging’s.“


„Äh... weshalb?“


„Na, weil in der
Hausrat-Versicherung alles drinsteht, wofür Sie eine Versicherung abgeschlossen
haben — für den Fall, daß ein böser Einbrecher kommt und Sie bestiehlt.
Wenigstens der Wert wird Ihnen dann ersetzt — obwohl man an manchen Sachen ja
mehr mit dem Herzen hängt als mit dem Geldbeutel.“ Bachmüller erwiderte nichts.


„Wie ich’s mir dachte“, fuhr
Diel fort: „Sie haben eine Hausrat-Versicherung. Und meine Beute — zum größten
Teil jedenfalls — ist versichert. Ich meine den Schmuck, die
Goldmünzen-Sammlung, die Elfenbein-Schnitzereien und Ihre wertvollen
Briefmarken.“


„Ja, und?“


„Muß ich Ihnen das erklären?
Ihre Hausrat-Versicherung — der rote Aktendeckel — hat einen Anhang. Auf 14
Seiten ist alles aufgelistet und beschrieben. Zum Teil sind Fotos dabei. Denn
schließlich muß ja auch Ihr Versicherer — also die Versicherungsgesellschaft —
genau wissen, worum es sich handelt.“


„Was geht das Sie an?“


„Ich habe diese Seiten
abfotografiert. Mit meiner Sofortbild-Kamera.“


„Sagen Sie endlich, was Sie von
mir wollen.“


„Sie hören zu, Doktor! Klar?
Also, ich könnte die schönen Dinge an irgendeinen Hehler verkloppen. Damit
wären sie verschwunden. Oder ich wende mich an den Versicherer — in Ihrem Fall
an die Euro-Varia-LKSAB. Und biete dort alles an zum Rückkauf. Natürlich nicht
für den tatsächlichen Versicherungswert. Denn das wäre ja uninteressant für die
Euro-Varia. Sondern für den halben Preis. Der Versicherer würde also 50 Prozent
sparen, Ihnen hingegen müßte er den vollen Wert erstatten. Also ein gutes
Geschäft. Deshalb funktioniert solcher Kuhhandel meistens recht gut — ohne daß
die Polizei eingeschaltet wird. Kapiert?“


Bachmüller schwieg. Aber sein
hektischer Schnorchelatem füllte die Leitung.


„Sie sagen nichts, Doktor.“


„Äh... ich...“ Bachmüller
sprach nicht weiter.


„Was halten Sie von der Idee?
Soll ich dem Versicherer die ganze Beute anbieten? Alles, was ich mitgenommen
habe?“


„Äh... vielleicht. Sie könnten
es aber auch mir anbieten.“ Diel lachte auf. „Dachte ich’s mir doch.“


„Was dachten Sie?“


„Daß Sie ein krummer Hund
sind.“


„Heh, ich muß doch sehr bitten!
„


„Ein ganz krummer Hund,
Doktorchen. Halten wir mal die Tatsachen fest: Aufgrund der von mir abfotografierten
Unterlagen haben Sie insgesamt 77 Wertstücke, einschließlich des Schmucks,
versichert. Zu einem Gesamtwert von... Moment!“


Molnitzka öffnete die Tür etwas
weiter und reichte ihm Bachmüllers Hausrat-Versicherung.


Es war eine Abschrift der Original-Akte.
Molnitzka war Versicherungs-Inspektor bei der Euro-Varia-LKSAB, zuständig für
die Stadt und umliegende Landkreise. Bei Molnitzka hatte Dr. Bachmüller alle
seine Versicherungen abgeschlossen: Lebens-, Sach-, Kranken-Versicherungen. Man
kannte sich seit Jahren. Die Hausrat-Versicherung war im Frühjahr aufgestockt
worden, denn der Arzt hatte seine Goldmünzen-Sammlung ergänzt und zwei
wertvolle Ringe erstanden für seine Frau.


Molnitzka wußte also
genauestens, wo was zu holen war. Das in die Tat umzusetzen, war Diels Job.


Freilich — beim Einbruch in
Bachmüllers Villa hatte er nichts abfotografiert. Wozu denn? Molnitzka besaß ja
die Unterlagen. Lediglich den Schreibtisch hatte Diel durchwühlt und die
Hausrat-Versicherung auch kurz in der Hand gehabt. Um glaubhaft zu machen, was
er jetzt behauptete.


„Zu einem Gesamtwert von 645
000 DM“, sagte er. „Kohle satt, wie? Und die hohen Prämien dafür. Naja, jetzt
zahlt es sich aus. Hahahahah! Ich glaube, Sie merken, worauf ich hinaus will.“


„Gar nichts merke ich. Gar
nichts.“


„Nun. Von den 77 Wertstücken
habe ich leider nur 58 gefunden. 19 Schmuckstücke — die schönsten — fehlten:
die doppelreihige Smaragdkette, das Platinarmband mit Brillanten, die
tropfenförmigen Saphirohrgehänge, der zweikarätige Diamantring. Undsoweiter.
Undsoweiter. Allein diese Stücke machen über die Hälfte des Gesamtwertes aus.“
Diel räusperte sich. „Sie waren verreist, als ich Ihre tolle Villa beehrte.
Daher nehme ich an: Ihre Frau hatte den Schmuck bei sich.“


„Das... ist richtig.“


Diel lachte gehässig. „Aber nun
möchten Sie, daß ich Ihnen die Beute zum Rückkauf anbiete — und nicht der
Versicherungs-Gesellschaft.“


„Weil... das... Ich meine, es
wäre einfacher.“


„Wissen Sie, was ich glaube:
Bei der Euro-Varia-LKSAB haben Sie gelogen. Sie haben bestimmt angegeben, der
Einbrecher hätte alles mitgenommen. Alles. Damit man Ihnen den gesamten Wert
ersetzt — die ganzen 645 000 DM — , obwohl sich die 19 schönsten Schmuckstücke
noch in Ihrem Besitz befinden. Häh?“


Der Arzt antwortete nicht.


„Habe ich recht, Doktor?“


„Nun, ich... sagte schon, Sie
könnten mir ja mein Eigentum anbieten.“


„In was für einen Abgrund
blicke ich denn da? Sie haben also der Euro-Varia alles in Rechnung gestellt.
Das ist Versicherungsbetrug. Doktor, Sie sind ja kein bißchen besser als ich.“


„Äh, nun, mir war da im ersten
Schreck ein Irrtum unterlaufen. Als ich die Verlustliste zusammenstellte, war
mir gar nicht bewußt, daß meine Frau diese 19 Schmuckstücke noch in ihrem
Bordcase hat.“


„Hören Sie, wie ich kichere,
Doktor? Glauben Sie im Ernst, das würde man Ihnen glauben? Wenn Sie jetzt bei
der Euro-Varia antanzen und erklären, Ihnen stünde nur die Hälfte zu, weil der
beste Schmuck ja noch da ist — also, die würden Sie sofort durchschauen. Ihr Ruf
wäre ruiniert. Und Sie hätten mit einer Menge Ärger zu rechnen.“


„Hm. Also, was schlagen Sie
vor?“


„Nun, ich will Ihnen nicht
schaden. Aber ich muß auch an mich denken. Schließlich übe ich eine riskante
Tätigkeit aus. Also, lassen wir die Sache laufen. Alles bleibt, wie es ist. Sie
kriegen von der Euro-Varia 645 000 DM. Und dieses Geld liefern Sie ab bei mir.
Jawohl, bis auf den letzten Pfennig. Das ist alles. Ich könnte Sie ja auch
erpressen.“


„Das könnten Sie nicht. Wenn
ich den verbliebenen Schmuck verstecke, hätte ich die Situation meiner
Verlustliste angepaßt. Niemand würde Ihnen glauben. Denn Sie sind der
Kriminelle. Aber ich bin Arzt, unbescholten und ehrbar.“


„Sehen Sie, Doktor. Mit solchen
Ausflüchten habe ich gerechnet. Und auch damit, daß mein Anruf Sie schockiert.
Und wer schockiert ist, läßt sich übertölpeln und spricht Dinge aus, die er
lieber zurückhalten sollte. Deshalb läuft hier bei mir ein Tonband. Vom ersten
Wort an habe ich alles mitgeschnitten. Peinlich, wie?“


Bachmüller schwieg eine Weile.
Dann: „Also, Sie wollen das Geld?“


„Das Geld. Alles. Aber damit
Sie nicht weinen, gebe ich Ihnen trotzdem zurück, was ich mitgenommen habe.
Also kein Verlust für Sie. Und Sachschaden habe ich nicht angerichtet —
abgesehen von den kleinen Löchern im Fensterrahmen. Sie machen sogar ein gutes
Geschäft. Denn Ihr Ruf wird nicht geschädigt. Sie bleiben, wofür man sie bisher
gehalten hat: unbescholten und ehrbar. Und nur wir beide wissen, daß Sie ein
geldgeiler Schweinehund sind.“





„Ich... ich muß doch sehr
bitten.“


„Bitten Sie! Wann kommt die
Kohle von Euro-Varia?“


„Äh... vielleicht nächste
Woche.“


„Ich melde mich wieder. Meine
Rechnung ist dann fällig. Wenn das Geld noch nicht da ist, müssen Sie’s eben
aus Ihrer Privatschatulle vorstrecken. Und damit wünsche ich Ihnen noch einen
angenehmen Abend.“


Diel legte auf.


„Gut“, sagte Molnitzka. „Ein
schöner Batzen Kohle für uns.“


Diel kam aus der Telefonzelle
und gab ihm die Akte zurück. „Unser Geschäft blüht. Weil wir die Trümpfe in der
Hand haben. Mann, ist das gut! Alle diese gutbürgerlichen Betrüger versuchen,
die Versicherungs-Gesellschaft übers Ohr zu hauen. Aber dank deiner Unterlagen
wissen wir’s und machen den großen Reibach.“


Molnitzka nickte. Er blätterte
in Bachmüllers Akte. Abgeheftet waren dort auch je eine Kopie des
Polizeiberichts über den Einbruch und Bachmüllers Aufstellung der gestohlenen
Werte. Alles, was versichert war, hatte der Arzt auch in Rechnung gestellt: 77
Objekte.


Molnitzka watschelte zum Wagen.


„Ich fahre dich nach Hause,
ja?“


Aber Diel wehrte ab.


„Ein bißchen Bewegung tut mir
gut. Ich laufe.“


Sie trennten sich. Der
Versicherungs-Inspektor stieg ein und fuhr nach Hause, denn er war im Rückstand
mit seinem Bierkonsum. Drei Liter mußten es sein. Sonst konnte er nicht
schlafen.


Diel sah ihm nach, bis der
Wagen hinter der Kurve verschwand.


Es war dunkel geworden und
kühl. An den Laubbäumen welkten die Blätter bereits, früher als üblich. Das lag
auch an den hohen Ozon-Werten der heißen Sommertage: Rückwirkung der von
Menschen produzierten Giftstoffe auf die Natur.


Diel interessierte das nicht.
Ihn interessierte immer nur, was seine Person unmittelbar betraf.


Wieder trat er in die
Telefonzelle.


Eine Weile blätterte er im
Telefonbuch, dann hatte er die Rufnummer gefunden — die der Internatsschule in
der südlichen Region vor der Stadt.


Er wählte. Die Verbindung kam
zustande.


„Heimschule für Jungen“,
meldete sich eine Männerstimme.


Es war Dr. Niedermacher, der
als EvD (Erzieher vom Dienst) an diesem Abend seinen Pflichten nachging
und gleichzeitig Telefonist spielte.


„Guten Abend“, sagte Diel.
„Mein Name ist Beukert. Ich hätte gern den Schüler Peter Carsten gesprochen. Es
ist wichtig.“


„Augenblick“, sagte Niedermacher.
„Mal sehen, ob Tim da ist. Ich stelle dann durch. Bleiben Sie am Apparat.“










7. Die Drohung


 


Vor zehn Minuten waren sie
angekommen. Tim wollte sich zurückmelden beim EvD, hatte aber erst seine
Reisetasche ins ADLERNEST gebracht, in die enge, aber gemütliche Bude, die er
mit Klößchen teilte.


Wüst sah’s hier aus. Klößchens
Schmutzwäsche lag überall, ynd gelüftet hatte er seit zwei Tagen nicht mehr.


„Dich kann man wirklich nicht
allein lassen“, meinte Tim und fegte vier kurze, breite T-Shirts von seinem
Bett.


„Hatte noch keine Gelegenheit
zum Aufräumen“, erwiderte Klößchen. „Am Samstag habe ich mich mal so richtig
ausgebreitet. Gestern war ich zu Hause. Und heute — ja, wo war ich eigentlich
heute?“


Klößchens Elternhaus stand in
der nahen Großstadt, wo auch Gaby und Karl wohnten. Daß Klößchen im Internat
lebte, dafür gab’s keinen zwingenden Grund. Ebensogut hätte Tims dicker Freund
jeden Morgen als Fahrschüler herkommen können. Aber Klößchen langweilte sich zu
Hause bei seinen reichen Eltern. Anders hier im Internat: In Tims Gesellschaft
— da war immer was los.


Der TKKG-Häuptling packte seine
Reisetasche aus. Als er sie leer auf den Schrank stellte, wurde die Tür
geöffnet.


„Tim! Gut, daß du da bist.“


Dr. Niedermacher blickte
herein. Er war noch jung, ein Studienreferendar.


„Ich wollte gerade zu Ihnen,
Herr Doktor.“


„Das kannst du dir jetzt
sparen. Aber du wirst am Telefon verlangt. Ich habe schon durchgestellt in die
Besenkammer.“


Tim hob die Brauen. „Wer denn?“


„Hab’ den Namen nicht verstanden.
Euker. Oder Reuker.“


Tims Nackenhaare stellten sich
auf.


„Beukert? Vielleicht Beukert?“


„Ja, richtig.“


Klößchen, auf dem Bett hockend,
knabberte Schokolade.


„Kommt mir bekannt vor“, meinte
er und runzelte die Stirn. „Den Namen haben wir doch... Mann!“ Er sprang auf.
„Ist das etwa...“


Aber Tim war schon draußen,
vorbeigefegt an dem verblüfften Niedermacher, der ein gütig-friedfertiger
Mensch war und ganz zu Unrecht gehänselt wurde wegen seines Namens.


Tim sprang die Treppe hinunter,
denn das ADLERNEST liegt bekanntlich im zweiten Obergeschoß.


Beukert? Etwa der echte
Beukert, der Bestohlene? Aber wieso? Nein, unmöglich! Es sei denn, der freute
sich, daß sein Reisepaß wieder aufgetaucht war, und wollte nun danken. Klar,
das mußte es sein. Denn Tim hatte natürlich seine Adresse hinterlassen bei der
Polizei-Inspektion in Valseppstetten. Wahrscheinlich hatte Kommissar Böhme den
echten Beukert gleich verständigt.


Die Telefonzelle ,Besenkammer’
befindet sich im Parterre-Flur des Haupthauses. Tim sauste hinein, nahm den
Hörer ab und merkte sofort: Die Leitung war offen — ein schwaches Atemgeräusch
am anderen Ende.


„Peter Carsten“, meldete er
sich.


Stille. Dann lachte der andere,
leise, hämisch, genüßlich sozusagen. Und Tim wußte: Der echte Wolfgang Beukert
aus Branninghausen bei Wehmstedt war das nicht.


Das Lachen verstummte.


„Na, gut angekommen, mein
Freund?“


Die Stimme klang, als lächele
er wieder, der widerwärtige Typ.


„Sie offenbar auch“, sagte Tim.
„Oder rufen Sie an aus Valseppstetten?“


„Da hast du gestaunt, wie
schnell ich weg war.“


„Gestaunt habe ich über die
Informationen, die ich bei der Polizei bekam über Sie.“


„Die Bullen haben das blöde
Phantombild. Sonst gar nichts.“


„Ist Ihnen noch nicht
aufgefallen, daß an Ihrer Jacke jetzt zwei Goldknöpfe fehlen? Den zweiten
behielt ich in der Hand, als Sie sich losrissen. Und den ersten hat die Frau
abgerissen bei Ihrem Mordversuch letzte Nacht. Auch deshalb wird jetzt nach
Ihnen gefahndet. An Ihrer Stelle würde ich mir Sorgen machen. Null Chance, mein
Freund. Sie sollten sich freiwillig stellen. Das macht wenigstens einen guten
Eindruck.“


Er schwieg.


Tim fragte sich, ob er zuviel
erzählt hatte. Nein. Morgen würde sowieso alles in den Zeitungen stehen. Auch
der Wehmstedter Mordversuch.


„Den neuen Ärger“, sagte der
Unhold, „verdanke ich dir.“


„Sie verdanken alles ganz
allein sich selbst. Ihr Ärger ist hausgemacht. Stellen Sie sich, gehen Sie
freiwillig zur Polizei. Sicherlich findet sich ein Psychiater, der dann voll
auf Ihrer Seite steht und feststellt, Sie hätten in frühester Kindheit keinen
Schnuller gekriegt oder ein paar Ohrfeigen zuviel und wären deshalb
seelisch-geistig nicht zurechnungsfähig, also nicht verantwortlich für Ihre
Taten. Damit kommen Sie billiger weg.“


Der Unhold lachte. „Du bist ein
ausgebufftes Miststück, junger Freund. Aber du weißt ja noch nicht, weshalb ich
dich anrufe.“


„Sie wollen wenigstens den
einen Knopf wieder haben. Ist mir klar. Leider geht das nicht. Er liegt bei der
Polizei.“


„Weißt du, Junge, ich mag dich
nicht.“


„Bitte, sagen Sie das nicht. Es
trifft mich ins Herz.“


„Du hast mir Ärger gemacht.
Aber nun bin ich am Zug.“


Ein mulmiges Gefühl breitete
sich aus in Tims Magen. Ein Gedanke wie ein Blitzlicht raste durch die
Gehirnwindungen, war mehr ein Instinkt, noch ohne greifbaren Inhalt.


„Deine Freundin“, sagte der
Unhold, „heißt Gaby Glockner, nicht wahr? Die Adresse habe ich schon. Kein
Kunststück sowas. Magst du deine Freundin — magst du sie sehr?“


„So sehr“, sagte Tim heiser,
„daß ich jeden umbringe, der es wagen würde, ihr ein Haar zu krümmen.“










 


„Oh, ich habe was ganz anderes
vor. Du weißt ja, weshalb man mich sucht. Die nächste, die ich mir vornehme,
wird deine Freundin sein. Vielleicht passiert es morgen, vielleicht in einer
Woche, nächsten Monat oder in einem Jahr. Irgendwann — ganz bestimmt. Sehr
schlimm für diese Gaby. Aber unabänderlich. Und du mußt dir sagen, daß du daran
schuld bist. Deinetwegen tue ich ihr das an. Nur deinetwegen, mein Freund.“


Es knackte in der Leitung. Er
hatte aufgelegt.










8. Eine unruhige Nacht


 


Tim schloß die Tür der
Besenkammer hinter sich, trat auf den Flur und starrte durch ein Fenster auf
den Hof hinaus. Laternen leuchteten. Tim nahm nichts wahr. Wie erstarrt fühlte
er sich. Die Angst lähmte. Angst um Gaby. Denn die Drohung, das spürte er, war
ernst gemeint. Dieser Verrückte, dieser Psychopath wollte sich rächen. Auf
diese teuflische Weise.


Tim setzte sich auf eine Bank
an der Wand. Hinten im Flur klapperte eine Tür. Er sah nicht hin. Seine
Gedanken drehten sich um Gaby, um ihre Sicherheit. Sie war in höchster Gefahr.


Klar, zuerst mußte er Kommissar
Glockner verständigen. Aber Gabys Vater war nicht zu Hause, er hatte
Nachtdienst im Präsidium.


Tim ging wieder in die
Besenkammer, wählte und erreichte einen Beamten in der Telefonzentrale.


„Tut mir leid, Tim. Mit
Kommissar Glockner kann ich dich nicht verbinden. Er ist unterwegs. Eine
Razzia. Wird die ganze Nacht dauern. Die Drogenszene wird aufgerollt. Am
besten, du rufst ihn morgen früh zu Hause an.“


Tim bedankte sich.


Klößchen lag auf dem Bett, als
Tim ins ADLERNEST kam.


„Hat dich der Reisepaß-Besitzer
angerufen?“ fragte Tims dicker Freund. „Ich dachte erst, es wäre der Unhold.
Aber der heißt ja nicht... Was ist denn mit dir los? Du bist käseweiß.“


Tim setzte sich an den Tisch,
der immer noch beladen war mit Klößchens Krimskrams.


„Es war nicht der echte
Beukert. Der Sittenstrolch war’s.“


Klößchens Augen weiteten sich.


„Waaaas? Der ruft dich an?“
Klößchen richtete sich auf. „Weshalb denn?“


„Er hat mir gesagt, was er
vorhat.“


„Was er vorhat...“


„Er will Gaby auflauern, sie
überfallen. Um sich damit an mir zu rächen.“


„Das ist doch krank, völlig
irre.“


„Hast du erwartet, daß so einer
richtig tickt? Natürlich ist der krank. Und zwar hier.“


Tim tippte sich an den Kopf.


„Dann ist der Typ also in unserer
Stadt.“


„Anzunehmen. Es gibt viele
Verstecke in so einer großen Stadt. Der Unhold verkriecht sich in seinem
Rattenloch. Familie hat er bestimmt nicht, auch keine Freunde, keine Bekannten.
Denn die würden ihn erkennen aufgrund der Phantomzeichnung. Die ist ihm
wirklich sehr ähnlich. Und morgen, da wette ich, bringen alle überregionalen
Tageszeitungen sein Konterfei. Also: Der Unhold lebt isoliert, für sich allein.
Ein Vorteil für ihn, denn er kann sein Äußeres verändern, ohne daß irgendwer
sich daran stößt. Perücke, Bart, Brille, dunklen Teint. Vielleicht stopft er
sich die Hose zum Kugelbauch aus, trägt Absätze, die ihn größer machen, und
benutzt einen Krückstock. Irgendwas in der Weise hat der Mistkerl drauf.
Bestimmt. Fragt sich nur: Wovon lebt er? Denn einer geregelten Arbeit kann er
nicht nachgehen, wenn er in Maske antanzt. Was meinst du: Wovon lebt er?“


„Vielleicht ist er reich.“


Tim schüttelte den Kopf. „Den
Eindruck machte er nicht.“


„Beraubt er seine Opfer?“


„Niemand weiß, wieviele das
sind. Bekannt ist ja nur sein Verbrechen an der Frau in Wehmstedt. Weil die
Frau ihn gesehen hat, also beschreiben konnte. Aber es gibt zig andere Opfer —
sagte mir Kommissar Böhme die hinterrücks gewürgt wurden, bis sie bewußtlos
waren. Das könnte der Typ gewesen sein. Ob er sie auch beraubt hat, weiß ich
nicht. Selbst wenn — zum Lebensunterhalt reicht das sicher nicht.“


„Hast du Kommissar Glockner
benachrichtigt?“


Tim erklärte, warum das nicht
möglich war.


„Aber ich werde Frau Glockner
anrufen. Verdammt! Sie und Gaby werden die ganze Nacht nicht schlafen.“


„Und was machen wir?“


„Er habe Zeit, hat der Unhold
gesagt. Ihm sei’s auch recht, wenn er Gaby in einem Jahr erwischt. Damit will
er sagen: Personenschutz, wie auch immer, kann nichts verhindern. Leider ist
das wahr. Es kann nicht ewig ein Polizist hinter Gaby herlaufen. Viel wichtiger
ist es, die Gefahr selbst auszumerzen. Der Kerl muß hinter Gitter. Oder
wenigstens in eine ausbruchsichere Heilanstalt für seelisch-kranke
Gewalttäter.“


Klößchen nickte. „Das ist es.“


Tim stand auf. „Ich rufe Frau
Glockner an. O Mann, sie wird Herzweh kriegen vor Aufregung. Oder Schüttelfrost
und Fieber. Wäre ich doch diesem Dreckskerl nie begegnet! Aber konnte ich
ahnen, was ich da auslöse?“


„Konntest du nicht. Und daß du
Gabys Namen erwähnt hast in seiner Gegenwart, ist nun mal Pech. Dich trifft
keine Schuld.“


„Er wird versuchen, an Gaby
ranzukommen“, sagte Tim. „Dabei erwische ich ihn. Dann wird er sich wünschen,
er wäre nie geboren worden.“


Tim lief wieder hinunter und in
die Besenkammer.


Margot Glockner meldete sich
sofort.


„Ah, Tim“, begrüßte sie ihn.
„Gaby sitzt in der Badewanne. Soll ich was ausrichten?“


„Ich muß Sie sprechen, Frau
Glockner. Sie — großgeschrieben. Allerdings geht es um Gaby. Hat sie Ihnen
erzählt von dem Sittenstrolch, dem ich im Zug begegnet bin?“


„Natürlich. Jede Einzelheit
weiß ich. War der Kerl tatsächlich hierher unterwegs?“


„Ich fürchte sogar: Inzwischen
ist er eingetroffen. Er hat mich nämlich angerufen und eine schreckliche
Drohung ausgestoßen. Bitte, erschrecken Sie nicht!“


Margot Glockner begriff rasch.


„Du hast gesagt, es betrifft
Gaby.“


„Ja. Es war so: Im Zugabteil
hat mich eine Dame, mit der ich ins Gespräch kam, nach dem Namen meiner
Freundin gefragt, wollte wissen, ob Gaby eine Abkürzung ist. Dabei fiel also
der ganze Name, und der Sittenstrolch saß dabei, hat mitgehört und sich alles
gemerkt. An mir will sich der Kerl nun rächen. Aber nicht an mir persönlich,
sondern... Er will Gaby was antun.“


Margot Glockner schwieg lange.
Ihre Stimme klang verändert, als sie dann fragte, ob Tim ihren Mann schon
verständigt habe.


„Er ist leider unterwegs.
Razzia. Ich rufe auch nur an, damit Gaby nicht nochmal aus dem Haus geht. War
Oskar schon gassi?“


„Er war. Gaby geht nicht mehr
vor die Tür. O Gott!“


„Ängstigen Sie sich nicht, Frau
Glockner! Wir erwischen den Kerl. Als erstes lasse ich morgen die
Phantomzeichnung mit dem Kopierer vervielfältigen. Jeder Schüler hier kriegt
eine Kopie, und wir sind eine sehr große Schule. Alle werden die Augen offen
halten. Hinzu kommen die vielen Polizeibeamten, die noch schärfer aufpassen.
Nein, der Typ hat überhaupt keine Chance.“


„Er wird sein Aussehen
verändern, Tim.“


„Hm. Trotzdem.“


„Wir sprechen morgen weiter.
Mir ist nicht gut. Ich muß sehen, ob die Wohnungstür abgeschlossen ist. Gute
Nacht, Tim!“


„Gute Nacht, Frau Glockner!
Grüßen Sie Gaby! Wir, ihre Freunde, beschützen sie absolut zuverlässig. Ihr
wird nichts passieren.“


Er legte auf. Im ADLERNEST
hatte Klößchen Ordnung geschaffen. Offenbar war er zu unruhig, um still zu
sitzen. Was bei ihm sehr erstaunlich war.


Tim ahnte, daß er heute nacht
keinen Schlaf finden würde — trotz des langen Tages. Aber Grübeln und
Wachliegen führt bekanntlich zu nichts — jedenfalls nur zu Müdigkeit am
nächsten Morgen. Tim versuchte, dem vorzubeugen.


Er zog Trainings-Klamotten an,
ging in die Turnhalle und trainierte Kampfsport-Techniken wie ein Wilder:
Alles, was er drauf hatte — Judo, Karate, Kung Fu. Nach 50 Minuten war er
schweißüberströmt, aber noch immer nicht müde. Nachdem er geduscht hatte,
schlich er in die große Internatsküche. Niemand war da, aber die Kühlkammer
voller Milchtüten. Auf dem riesigen Herd mit seinen 26 Kochplatten, deren jede
einen beträchtlichen Durchmesser hat, wärmte er sich die Milch auf. Denn warme
Milch fördert bekanntlich den Schlaf. Tim trank einen Liter. Dann putzte er
sich die Zähne.


Klößchen lag im Bett und las.


„Wo bleibst du denn? Dachte
schon, du suchst nach dem Unhold.“





„Wo sollte ich suchen? Es gibt
keinen Anhaltspunkt.“


Sie löschten das Licht.
Klößchen schlief irgendwann ein, Tim starrte zum Fenster hinaus.


Eine klare Nacht. Der Halbmond
war weiß, nicht gelb. Wind raschelte mit den Blättern der Laubbäume. Drüben im
Pauker-Silo wurde ein Fenster geöffnet, und für einen Moment ertönte leise
Klaviermusik. Chopin. Dr. Niedermacher liebte seine Platten-Sammlung.
Mindestens ein Klavierkonzert zog er sich rein, ohrenmäßig, bevor der Tag für
ihn endete.


Tim lag wach. Und grübelte.
Training und warme Milch hatten nichts genützt. Sein Unterbewußtsein spielte
ihm Streiche. Es gaukelte ihm Bilder vor, die seinen Puls rasen ließen. Gaby in
der Gewalt dieses Kerls. Gaby, wie sie irgendwo im Dunkeln vom Rad gezerrt
wurde. Gaby, wie der Unhold sie verschleppte.


Gegen 2 Uhr sah Tim zum letzten
Mal auf seinen Wecker. Dann forderte die Natur ihr Recht. Er schlief ein, aber
die Träume waren höllisch. Als er aufwachte, war es draußen noch dunkel. Doch
im Osten graute der Tag, und ein paar vorwitzige Vögel tschilpten bereits.


5.35 Uhr.


Leise stand er auf und zog sich
an.


In allen Gebäuden des Internats
war noch Stille.


Er lief die Treppe hinunter.
War die Tür des Haupthauses schon offen? Mandl, der Hausmeister, schlief nie
länger als bis 5 Uhr. Dann machte er die Runde, schloß die Haustüren auf und
sah nach dem Rechten. Meistens war er noch ungekämmt.


Tim begegnete ihm am Fuß der
Treppe, und Mandl staunte nicht schlecht.


„Willst du weg, oder kommst
du?“ scherzte er. Denn daß Tim nächtliche Ausflüge liebt, hatte sich
herumgesprochen. Freilich — erwischen ließ er sich nicht.


„Morgen, Herr Mandl. Ich fahre
mal rasch in die Stadt. Bin aber rechtzeitig zurück.“


„Die Geschäfte haben noch nicht
auf. Oder willst du deine Freundin abholen?“


„Sie treffen den Nagel auf den
Kopf.“


Tim holte sein Rennrad aus dem
Fahrradschuppen. Die Luft war kühl und klar. Er trug die neue Youngblood-Jacke,
und das war genug Outfit gegen den Fahrtwind. Tim radelte über die lange
Zubringerstraße und dann durch die Straßen der Großstadt. Um diese Zeit waren
nur die Frühaufsteher und Frühschicht-Arbeiter unterwegs. In den Außenbezirken
wurden Jalousien heraufgezogen und vor den kleinen Geschäften die Scherengitter
geöffnet. Zeitungsträger beeilten sich, und Wachmänner mit ihren Hunden kehrten
heim. An den Bushaltestellen standen morgenmuffelige Menschen, die den
Arbeitstag noch vor sich hatten — und nicht selten einstündige Anfahrten mit
Bus oder S-Bahn und abends denselben zeitraubenden Rückweg. Stadteinwärts waren
die meisten Parkplätze schon belegt, und vor den Parkhäusern bildeten sich
Schlangen. Denn inzwischen war es 6.30 Uhr. Die allgemeine Hektik begann.


Tim erreichte das
Altstadtviertel, die Fußgängerzone, dann die stille Straße zwischen
denkmalgeschützten Häusern, wo die Glockners wohnen und Gabys Mutter ihren
kleinen Feinkostladen hat.


Vor dem Haus stieg er ab. Er
wollte weder klingeln noch sich anderweitig bemerkbar machen. Er wollte nur
warten, bis Gaby herunterkam, um zur Schule zu radeln.










9. Tim irrt sich


 


Tim hatte einen Fuß auf die
unterste Steinstufe des Hauseingangs gesetzt, den anderen auf den
Rennradlenker. Hände in den Hosentaschen. Er rührte sich nicht. Ein Sperling
pickte am Reifen des Vorderrades. Der TKKG-Häuptling schien zu schlafen. Aber
das täuschte. Unablässig suchten seine Blicke die Straße ab. Nur die Augen
bewegten sich. Nichts entging ihnen. Der Unhold hatte den Krieg erklärt. Den
sollte er haben. Tim würde den Kerl entdecken, rechtzeitig.


Nur wenige Leute waren auf den
Beinen. Ein Jogger mit Übergewicht kam um die Ecke, schweißüberströmt, hatte
wohl im Hofgarten-Park seine Runden gedreht. Jetzt verschwand der Mann in dem
Bäckerladen drüben, der offiziell erst um acht Uhr öffnete. Aber das galt nicht
für Stammkunden. Denn der dicke Läufer kam mit einer großen Tüte zurück. Tim
vermeinte, den Duft frischer Semmeln bis hierher zu riechen.


Noch ein Blick aus den
Augenwinkeln. Dann sah er den Typ.


Tims Bauchmuskeln spannten
sich. Ein Kribbeln im Nacken. Um ruhig zu bleiben, ließ er den Atem tief in
sich hineinsinken — bis unter den Nabel.


Lächerlich, diese Aufmachung!
Wen wollte der Unhold damit täuschen?


Auf der anderen Straßenseite,
hundert Meter entfernt, lehnte der Typ in einer Einfahrt zum Hinterhof.


Schmieriger Overall, speckiger
Hut, Bartgestrüpp und Sonnenbrille. Damit hatte er sich verwandelt — aber nur
äußerlich.


Sonnenbrille — dort im
Schatten! Sonnenlicht war nur hier auf dieser Straßenseite. Tim spürte die
Sonne auf dem Rücken, denn der war nach Osten gekehrt.


Der TKKG-Häuptling setzte die
Füße auf die Pedale, fuhr eine enge Kurve und dann eilig in entgegengesetzte
Richtung.


Er kannte das Altstadtviertel
wie seine Hosentasche.


Die erste Seitenstraße rechts.
Kaum war Tim um die Ecke, begann er zu spurten, dann wieder rechts in die
Gasse. Tempo! Wieder bis zur Ecke, wo er einer Frau mit Kinderwagen aus-weichen
mußte. Und nochmal nach rechts.


Vor sich, zwischen den
vierstöckigen Häuserzeilen, sah er einen Ausschnitt der Altstadt-Straße, von
der er gestartet war. Er stoppte vor der Hausecke, lehnte sein Rad an die Mauer
und schob den Kopf um die Kante.


Keine zehn Schritt trennten ihn
von der Hinterhof-Einfahrt. Der Kerl war immer noch dort, lehnte in der
Einfahrt an der Mauer, aber Knie und Schutzspitze waren zu sehen.


Lautlos tigerte Tim an der
Hausfront entlang. Ein Sprung — und er stand vor dem Kerl. Mit Fingern wie
Stahl packte er ihn vorn am Overall, die Karate-Faust abschußbereit.


„Hallo, mein Freund!“ Tim
grinste in das behaarte Gesicht. „Schon auf Posten? Schon vor der richtigen
Adresse? Für dich ist es die falsche, du Dreckskerl.“


Er faßte den Vollbart. Ein
kräftiger Ruck.


Der Typ brüllte auf, aber der
Bart blieb im Gesicht.


Nur ein paar fettige Kraushaare
hielt Tim in der Hand.


„Was ist los? Spinnst du?“
quäkte der Kerl. „Hilfe! Überfall!“


Tim riß ihm die Sonnenbrille
runter — und sah in wässerige, trüb-schwarze Augen, unter denen Tränensäcke
hingen.


„Shit!“





Er ließ ihn los, trat einen
Schritt zurück und hielt dem Alten die Sonnenbrille hin.


„Entschuldigen Sie, bitte! Eine
Verwechslung! Ich suche einen Kriminellen, der sich hier rumtreibt. Er hätte
sich hinter Ihrem Bart und der Brille verbergen können.“


„Mann, ich gehöre zur
Straßenreinigung.“ Der Alte setzte die Brille wieder auf. „Kriminell war ich
noch nie.“


„Zur Straßenreinigung? In Ihrem
Alter?“


„Naja, ich bin auf Rente. Aber
noch so daran gewöhnt, hier morgens zu kehren — das kriegt man nicht aus den
Knochen nach 40 Dienstjahren. Deshalb bin ich morgens immer hier und warte auf
die Kollegen. Aber das faule Volk heutzutage fängt viel später an.“


„Nochmals Entschuldigung, daß
ich an Ihrem Bart gezupft habe. Dachte, der wäre angeklebt.“


„Gezupft nennst du das? Du hast
mir fast den Kopf abgerissen.“


„Schönen Tag noch!“


Tim holte sein Rad.


Als er grinsend an dem Alten
vorbeifuhr, hörte er plötzlich seinen Namen. Eine Frauenstimme rief. Auf der
anderen Straßenseite.


Gabys Mutter stand dort, in
Jeans und Pullover, das Blondhaar hochgesteckt.


Oskar war angeleint, hatte Tim
jetzt entdeckt und sprang in die Luft mit allen vier Pfoten. Die beiden waren
gassi gewesen, vermutlich drüben im Park.


Tim hielt neben Frau Glockner.


Sie war ungeschminkt, weshalb
er die Blässe deutlich sah. „Ja, Tim! Was machst du denn hier? Um diese Zeit!“


„Guten Morgen, Frau Glockner.“
Er lächelte. „Ich bin schon eine Weile da. Ich will Gaby abholen.“


„Damit sie nicht allein zur
Schule fährt?“


Er nickte. „Karl wartet ja erst
an der Stadtgrenze. Langer Weg bis dorthin. Ab morgen sollte Gaby unbedingt mit
dem Schulbus fahren. Das ist sicherer.“


Tim hatte aus der Hocke
gesprochen, denn Oskar wollte gestreichelt werden.


Als der TKKG-Häuptling sich
jetzt aufrichtete, wurde er von Gabys Mutter in die Arme geschlossen. Ihre
Augen schimmerten feucht.


„Auf dich ist Verlaß, Tim. Du
gehst für Gaby durchs Feuer.“ Sie lachte, um ihre Rührung zu verbergen. „Einen
wie dich wünschen sich Mütter als Schwiegersohn. Hast du schon gefrühstückt?
Nein! Mein Mann ist immer noch im Präsidium. Aber nun müssen Gaby und ich nicht
auf männliche Gesellschaft verzichten.“


„Störe ich auch nicht?“


„Tim! Bei uns störst du nie.
Das müßtest du wissen.“ Sie deutete über die Straße. „Was war denn mit dem
Kerl?“


„Ich dachte, es sei der Triebi
— verkleidet. Leider ein Irrtum.“


Als Margot Glockner die
Wohnungstür aufschloß, kam Gaby aus ihrem Zimmer, frisch gestylt für die Schule
— mit blauem Pulli und Pferdeschwanz-Frisur. Die Kornblumenaugen wurden weit
vor Staunen.


„Du? Wie kommst du denn jetzt
hierher?“


„Mit dem Rad, wie sonst!
Außerdem bin ich zum Frühstück eingeladen. Gießt du mir den Tee ein?“


Wie sich herausstellte: Gaby
hatte großartig geschlafen — trotz der Bedrohung.


Erstaunlich! Tim bewunderte
seine Freundin.


Zu dritt am Tisch. Wie
gemütlich! Tim merkte jetzt, daß er Hunger hatte.


Über den Unhold, den Triebi,
den Sittenstrolch wurde nur wenig geredet. Manche Themen verderben den Appetit.
Und die Marschroute war ohnehin klar. Nirgendwohin würde Gaby sich allein
begeben.


Im Stillen freute sich Tim über
die seelische Gelassenheit seiner Freundin. Oder hatte sie innerlich noch nicht
nachvollzogen, was diese Drohung bedeutete?


„Damit du’s nicht vergißt“,
sagte sie zu ihm: „Heute abend sind wir eingeladen. Bei Christian Rübler. Aber
gefeiert wird bei Minkmanns. Spätsommerfest. Sicherlich das letzte Gartenfest
in diesem Jahr. Lassen wir uns nicht entgehen, nicht wahr?“


Tim nickte. Doch, er merkte,
wie Margot Glockner zusammenzuckte.


„Dabei kann nichts passieren“,
meinte er. „Unser Dr. Niedermacher, der Studienreferendar, ist ein Neffe vom
Architekten Rübler. Dessen Sohn Christian geht in unsere Klasse. Eingeladen hat
er uns schon vor vier Wochen. Die Minkmanns wiederum sind Nachbarn von den
Rüblers und haben die schönere und größere Terrasse. Deshalb wird dort gefeiert
mit Freiluft-Grill, Gartenfackeln und hoffentlich guter Laune. Für die Rüblers
ist es eine Art Abschiedsfest. Denn sie verkaufen ihre Villa und ziehen zwei
Straßen weiter.“


„Weshalb denn das?“ fragte
Margot.


„Wegen Wohnraum-Vergrößerung.
Herr Rübler, der ja Architekt ist, braucht ein größeres Büro und noch ein
zweites. Und überhaupt reichen die bisherigen bescheidenen 200 Quadratmeter
nicht.“


„O Gott!“


Tim lachte. „Aber die Rüblers
sind in Ordnung. Bei ihnen ist die Ausbreitung keine Protzerei.“


Gaby, die gerade eine
Honigsemmel aß, fragte: „Ich darf doch?“


Margot zögerte. „Unter normalen
Umständen hätte ich nichts dagegen, aber jetzt... Ich weiß nicht.“


„Gaby ist dort völlig sicher“,
kam Tim seiner Freundin zu Hilfe. „Außer Klößchen, Karl und mir sind da etliche
Männer. Keine Chance für den Unhold.“


„Also gut.“ Sie wandte sich an
Gaby. „Aber Papi holt dich mit dem Wagen ab.“


„Um elf?“


„Um zehn.“


„Morgen sind doch die ersten
beiden Stunden frei. Ich kann ausschlafen.“


„Na, dann um halb elf.“


Tim hatte zugeschlagen:
Haferflocken mit Milch, Vollkornbrot mit Käse, ein gekochtes Ei. Dazu reichlich
heißen schwarzen Tee. Den brauchte er, denn ein bißchen müde war er doch nach
dieser kurzen Nacht.


Das Telefon klingelte.


Margot stand auf und nahm den
Hörer ab. Ihrer Miene konnte man ansehen, wessen Anruf sie erwartete. Aber es
war nicht der Kommissar.


„Ja, hier ist bei Glockner“,
sagte Margot. „Wie bitte? Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.“


Tim wußte nicht, wieso, aber
eine böse Ahnung sprang ihn förmlich an.


Rasch trat er neben Margot. Ihr
Erstaunen war kurz, dann drehte sie den Hörer so, daß Tim mithören konnte.


„Preszek“, sagte die
Männerstimme. „Dr. Preszek. Ich kenne Peter Carsten. Aus seiner Heimatstadt.
Ich bin hier auf Geschäftsreise und will Tim kurz besuchen — vor Beginn des
Unterrichts, weil ich mit der 11-Uhr-Maschine weiterfliege. Als ich Tim anrief,
bat er mich, Gaby im Wagen mitzunehmen. Zur Schule. Falls Ihre Tochter das
möchte.“


Tim hatte die Fäuste geballt,
daß die Gelenke knackten. Jetzt nickte er heftig.


Margot, noch blasser als
vorher, begriff.


„Ja“, sagte sie und mußte sich
räuspern. „Das wäre sehr nett.“


Die Stimme lachte fröhlich.


Tim könnt sich das grinsende
Gesicht vorstellen.


„Ich wohne im Hotel Hofgarten“,
sagte der Anrufer. „Ist nicht weit von Ihnen, wie? Drei Minuten zu Fuß für
Gaby. Ich warte dann vor dem Hotel. Abholen kann ich sie leider nicht, weil ich
die Rechnung reklamieren (beanstanden) muß.“ Er lachte abermals. „Nichts
wie Ärger.“


Tim bedeutete Margot
Einverständnis.


„Gut, Herr Doktor“, sagte sie.
„Gaby macht sich gleich auf den Weg. Sie meldet sich dann an der Rezeption.“


„Ja, noch besser, ich warte
dort. Dann verpassen wir uns nicht. Auf wiederhören, Frau Glockner.“


Er legte auf.


Auch Gaby war aufgestanden und
hatte den letzten Teil mitgehört. Ihre Augen waren auffallend groß und der
Pfirsichteint heller als sonst.


„War er das?“ fragte sie.


„Der Unhold höchstpersönlich“,
sagte Tim. „Ich fasse es nicht. Der Dreckskerl will dich in die Falle locken.
Für wie blöd hält der Bursche uns?“


„Ich rufe Papi an.“ Margot
griff zum Hörer.


Rasch legte Tim ihr die Hand
auf den Arm.


„Lieber nicht. Wenn der Kerl
nicht völlig bescheuert ist, überprüft er die Wirkung. Er wird gleich nochmal
anrufen. Ist dann besetzt, weiß er: Sie haben die Sache durchschaut und
verständigen die Polizei. Daß Ihr Mann Kommissar ist, weiß der Triebi noch
nicht.“


„Himmel!“ flüsterte Gaby. „Es
ist also ernst.“


„Bitterernst!“ nickte Tim. „Zu
dem Hotel müßtest du durch die Hofgarten-Gasse. Also direkt am Altstadt-Wall
entlang. Einsamer geht’s nicht. Nur Mauern auf beiden Seiten. Keine Fenster.
Und um diese Zeit auch keine Passanten. Dort würde er dich abfangen.“


„Oder er lädt mich in den
Wagen“, Gabys Stimme wackelte, „und fährt mich sonstwohin.“


Das Telefon schrillte.


Tims Hand schwebte über dem
Hörer. Aber der TKKG-Häuptling wartete bis zum dritten Läuten, ehe er abnahm.


Knackend wurde aufgelegt auf
der anderen Seite. Tim hatte nichts anderes erwartet.


„Das war der Habe-mich-verwählt-Kontroll-Anruf.
Bis gleich, die Damen.“


Im Sauseschritt verließ er die
Wohnung.










10. Blödmann!


 


Tim löste das Kabelschloß,
sprang auf sein Rennrad und preschte los.


Dort vorn zweigte sie ab, die
Hofgarten-Gasse. Ein Stück Mittelalter, vom Denkmalschutz behütet, was immerhin
das Überleben verlängerte.


Er bog ein, fuhr langsam und
spähte voraus.


Die ehemalige Stadtmauer — auch
Wall genannt — reichte vier Meter hoch. Grober Stein, jetzt gekrönt von Gras
und Wiesenblumen, was man aber nur aus den oberen Stockwerken der
nächstgelegenen Häuser sah.


Hinter der Stadtmauer war eine
zweite, nicht ganz so hoch und nur noch teilweise erhalten. Der Abstand betrug
knappe zwei Meter, ein dunkler, feuchter Schlauch, meist angefüllt mit dem
Unrat und den Abfällen der Wegwerf-Gesellschaft. Dieser Schlauch war die Gasse.
Die Doppelmauer hatte vor Jahrhunderten sicherlich einen strategischen Sinn
gehabt.


Die Gasse wand sich, deshalb
reichte der Blick nur von Kurve zu Kurve.


Wo lauerte der Dreckskerl?


Eigentlich, dachte Tim, ist er
leichtsinnig. Wieso rechnet er nicht mit dem Mißtrauen der Bedrohten? Margot
könnte Gaby begleiten. Oder der Vater. Allerdings — ein Zusammentreffen wäre
noch kein Unglück. Der Triebi könnte seine Rolle weiterspielen — die des hilfsbereiten
Bekannten.


Noch eine Biegung. Aber keine
Menschenseele.


Plastiktüten voller Abfälle
lehnten an der inneren Mauer. Dahinter waren winzige Gärten, wie Tim wußte,
dann reihten sich niedrige Häuser, keines jünger als 300 Jahre, parallel zur
Hofgarten-Gasse. In den alten Gebäuden — allesamt im Stadtbesitz — waren
Behörden untergebracht, Außenstellen vom Finanzamt und anderen beliebten
Einrichtungen.


Das Hotel selbst lag am
Hofgarten-Park, der größte Grünoase im Altstadt-Viertel.


Noch eine Biegung.


Dort stand er. Aha! Jedenfalls
stand da ein Mann an der Mauer, der inneren, und... Pfui Teufel! Geht man so
mit historischen Bauwerken um? Ist doch schließlich keine Toilette.


Der Mann war sehr groß, dünn
und gut gekleidet. Außerdem war es ihm peinlich, daß er bei seiner Verrichtung
ertappt wurde.


„Ferkel!“ sagte Tim im
Vorbeifahren.





Wo war der Triebi?


Jetzt hatte Tim das Ende der
Gasse erreicht.


Sie mündete auf einen Platz.
Beide Stadtmauern, innere und äußere, endeten hier. Der Hofgarten-Platz gehörte
zur verkehrsberuhigten Zone, weshalb Kraftfahrzeuge auf der
Kopfsteinpflaster-Straße nur 30 km/h fahren durften; gelegentlich wurde das
auch eingehalten.


Das Hotel war ein modernes
Gebäude, aber in seinen Abmessungen der Umgebung angepaßt. Ein Dutzend Wagen
parkte neben dem Haus.


Tim stoppte, sah sich um und
war enttäuscht.


Niemand lauerte. Keiner
lungerte herum. Einige Frühsportler kehrten zurück aus dem Park. Radler fuhren
die Straße entlang. Eine Oma führte ihren Bernhardiner zu den Büschen. Nach
Hundejahren war er sicherlich so alt wie sein Frauchen. Beide humpelten und
gingen sehr langsam.


Tim konnte keinen Verdächtigen
ausmachen.


Er fuhr zum Hotel, stellte sein
Rad ab und hatte Spaß an der Drehtür.


Eine kleine Lobby (Hotelhalle).
Dunkles Holz, zwei Palmen. Die Tür zum Restaurant stand offen. Es sah vornehm
aus. Man frühstückte. Zwei Männer — Geschäftsreisende, sicherlich — beluden
ihre Teller am Büffet. Hinter dem Empfang stand ein junger Mann im grauen
Anzug.


Tim grüßte. Dann: „Ich bin hier
mit einem Hotelgast verabredet. Mit Dr. Preszek.“


Der Hotelmensch furchte die
Stirn, sah in die Gästeliste.


„Tut mir leid. Ein Dr. Preszek
wohnt nicht bei uns. Aber da fällt mir ein: Bei meinem Kollegen wurde ein Brief
abgegeben.“


Er griff hinter sich in eins
der Fächer.


„Heißt du Peter Carsten?“


O weh! dachte Tim und nickte.


Der Brief trug keinen Absender,
nur die Maschine-geschriebene Anschrift: Herrn Peter Carsten.


„Wer hat den Brief gebracht?“


„Das weiß ich nicht. Aber da
kommt mein Kollege.“


Der andere Portier war ein
älterer Herr mit Silberhaar und Adlerprofil.


„Ein Junge hat ihn vorhin
gebracht“, erklärte er Tim. „Er sagte, Herr Carsten werde sich hier melden. Ich
dachte, ein neuer Gast — obwohl uns keine diesbezügliche Anmeldung vorliegt.
Möchten Sie ein Zimmer?“


„Ich fühle mich geehrt durch
das Sie“, erwiderte Tim. „Aber ich bin erst 14. Ein Zimmer brauche ich nicht.
Man hat mich telefonisch herbestellt. Es geht um eine ziemlich schlimme Sache.
Entsinnen Sie sich an den Jungen? Klein, groß? Wie sah er aus?“


„So groß.“ Der Portier hielt
die Hand neben seine Hüfte. „Acht Jahre, würde ich sagen. Der Junge wohnt in
einem der Häuser dort drüben. Ich kenne ihn vom Sehen.“


Tim bedankte sich und ging
hinaus. Dort öffnete er den Brief.


Ein gefalteter Bogen.


Er enthielt ein einziges Wort,
fett mit Filzstift geschrieben: BLÖDMANN!


Tim verstaute den Brief in der
Brusttasche.


Mistkerl! dachte er. Macht sich
lustig über mich. Also war die Falle nicht ernst gemeint. Er treibt sein
Spielchen mit uns. Und er ist in der Nähe. Er beobachtet. Er wußte, daß ich bei
Glockners bin. Und wie ich reagieren würde. Eins zu null für dich, Triebi. Aber
das Spiel geht weiter.


Als er aufs Rad stieg, sah er
den Jungen.


Er mochte acht sein. Blonder
Wuschelkopf. Das Rollerbrett donnerte wie eine Lawine, als der Junge damit über
das Kopfsteinpflaster preschte. Ein hüpfendes, springendes Skateboard. Aber der
Knabe war unglaublich gelenkig und federte alle Hindernisse ab. Am Bordstein
stoppte er.


Tim hielt neben ihm.


„Kein guter Boden dafür“, sagte
der TKKG-Häuptling. „Wieso? Asphalt ist langweilig. Das hier ist wie
Wellenreiten.“


„Nimmst du keine Knieschützer?“


„Nöh. Wenn ich falle — dann auf
die Hände.“ Er zeigte die Innenflächen, die ziemlich vernarbt aussahen. „Aber
neuerdings falle ich nicht mehr.“


„Starke Leistung“, nickte Tim.
„Hast du vorhin den Brief im Hotel abgegeben?“


„Ja, für einen Peter Carsten.
Bist du das?“


„Erraten. Und wer hat dir den
Brief gegeben?“


„Ein Mann. Ich sollte ihn dort
hinbringen und dazu sagen, daß du kommst. Fünf Mark hat er mir gegeben.“


„Weißt du noch, wie der Mann
aussah?“


„Klar.“


„Sagst du’s mir?“


Der Knirps musterte Tim mit
schlauem Blick.


„In den Kriminalfilmen wird man
dafür bezahlt. Hast du zwei Mark? Ich will mal Geschäftsmann werden.“


„Du wirst sicherlich ein
knallharter“, sagte Tim und nahm das Geld aus dem Portemonnaie.


Gleichzeitig holte er die
Phantomzeichnung, die er ausgeschnitten und in ein Kuvert gesteckt hatte, aus
der Brusttasche. „War’s der?“


Der Knirps pfiff durch eine
Zahnlücke.


„Wird er gesucht?“


„Du könntest Hellseher werden,
Waldemar.“


„Ich heiße nicht Waldemar,
sondern Jörg.“


„Also, Jörg: War er das?“


„Klar. So sah er aus. Weshalb
wird er gesucht?“


„Er ist gewalttätig gegen
Frauen und Mädchen.“


„Ah, verstehe. Ein
Sexualverbrecher. Ich bin aufgeklärt. Macht er sich nur an Frauen und Mädchen
ran?“





Tim seufzte. „Das könnte man
sagen.“


Jörg grinste. „Wenn ich ihn
nochmal sehe, schmeiße ich ihm mein Skateboard an die Birne. Ich habe nämlich
eine große Schwester. Dann kann er der nichts mehr antun.“


Tim sagte, damit täte er recht.
Dann trennten sie sich.










11. Käufer mit scharfen Augen


 


Die dritte Unterrichtsstunde
war frei.


Mit Erlaubnis des zuständigen
Paukers benutzten Tim und seine Freunde die Kopiermaschine im Sekretariat.


Sie schafften 190 Kopien vom
Phantombild des gesuchten Verbrechers, dann war der Papiervorrat verbraucht,
und die TKKG-Bande stahl sich hinaus.


War doch die Erlaubnis in dem
Glauben erteilt worden, es handele sich nur um eine handvoll Kopien...


Während der nächsten Pause
verteilten die vier auf dem Schulhof die Kopien. Ab 9. Klasse aufwärts. Die
jüngeren Schüler ließen sie aus — bis auf einige besonders pfiffige, die zudem
gern Detektiv spielten.


Die Abiturienten taten erst
sehr hoheitsvoll, waren dann aber doch interessiert — zumal als sie hörten, in
welcher Gefahr Gaby schwebte.


„Wer ihn entdeckt“, sagte Tim,
„ruft am besten im Präsidium an. Bei Kommissar Glockner oder seinem
Stellvertreter. Natürlich nimmt auch jede andere Polizeidienststelle den
Hinweis entgegen. Könnte ja sein, ihr steht gerade vor einem Revier.“


Noch eine
Englisch-Doppelstunde. Dann war Mittag.


Tim und Klößchen schwänzten das
gemeinsame Essen.


Christian Rübler wartete schon
am Schultor.


Er war ein stiller Junge, fast
so groß wie Tim, aber schmächtig. Im Stillen bewunderte er die TKKG-Bande und
deren Abenteuer. Aber er wußte, daß diese verschworene Gemeinschaft keinen
fünften aufnahm. Außerdem hätte es ihm an Mut gemangelt. Daß die vier seine,
Christians, Einladung angenommen hatten, ehrte ihn sehr.


Jetzt wollte er sie seinen
Eltern vorstellen und auch gleich zum Mittagessen dabehalten.


„Noch sind wir ja im alten
Haus“, erklärte er, während sie über die Zubringerstraße radelten. „Richtig
toll wird’s erst im neuen. Ist viel größer. Da kommt ihr dann öfter, ja?“


Karl und Klößchen bestätigten
ihm das.


Tim hörte nicht hin. Er fuhr
voran, wandte oft den Kopf, um nach Gaby zu sehen, und achtete sehr auf die
Umgebung. Der Triebi konnte überall lauern. Er schien ein verdammt geschickter
Beobachter zu sein — und garantiert in einer Maske, die so unauffällig war, daß
sie nicht aussah wie eine Maske.


Tim hatte also alle Sinne
geschärft, auch den sechsten. Aber dem TKKG-Häuptling fiel nichts auf.


Nußbaum-Straße.


Ein feines Viertel im Südwesten
der Großstadt, grün wie eine Parklandschaft, mit tollen Villen, die sich
meistens in ihren Gärten versteckten.


Nr. 15 — das Anwesen — wirkte
nicht so, als leide man hier unter Platzmangel. Aber ein bekannter Architekt
sah das vielleicht anders.


Robert Rübler war sehr groß,
fast so braun wie helle Schokolade und silberhaarig, was bei ihm aber von
weitem wie helles Blond aussah.


Die TKKG-Bande wurde herzlich
begrüßt, dann erschien auch Marta, die Dame des Hauses. Sie war wirklich blond,
ebenfalls braungebrannt und sehr elegant in ihrem grünen Seidenanzug, den ein
italienischer Modeschöpfer entworfen hatte, mindestens. Dazu trug sie
schimmernde Perlen an Hals und Ohren. Die Schmuck-Kullern hatten dieselbe Farbe
wie ihre Zähne.


Sicherlich genau aufeinander
abgestimmt, dachte Tim. Hoffentlich weiß das ihr Zahnarzt.


Zu Mittag wurde nicht gegessen,
sondern gespeist — an einer langen Tafel, wo für acht Personen gedeckt war,
denn auch Dr. Niedermacher, der Studienreferendar, wurde erwartet.


„Das Haus zeige ich euch
später“, meinte Rübler lächelnd. „Unsere Tage hier sind zwar gezählt, aber
immerhin haben wir 15 Jahre in diesen vier Wänden verbracht. Auch Christian ist
hier aufgewachsen.“


Christian nickte heftig, als
entsinne er sich seiner ersten Stunde.


„Bei dem Preis, den ich mir
vorstelle“, sagte Rübler, „ist es gar nicht so einfach, ein Haus zu verkaufen.
Ich habe inseriert. Nachher kommt ein Interessent.“


Tim hatte noch nicht viel
gesehen von der Villa, war aber schon angetan.


„Ich würde es sofort nehmen“,
lachte er. „Allein mir fehlt das Geld. Was meinst du, Gaby, könntest du hier
leben?“


Sie pustete gegen ihren
Goldpony, den sie erst kürzlich geschnitten hatte.


„Allein bestimmt. Mit dir wäre
es mir zu knapp.“


Die Rüblers lachten.


Marta sagte: „Mein Gott, wo
bleibt nur der Lothar? Das Essen verbruzzelt.“


Gemeint war Dr. Niedermacher,
der Neffe.


Als hätte er den Seufzer
gehört, klingelte er in diesem Moment an der Tür. Christian ließ ihn ein, und
dann konnte es losgehen.


Marta hatte ein italienisches
Menü zubereitet. Es schmeckte exzellent.


 


*


 


Er kam immer im Leihwagen,
einer schweren Limousine, die er so behandelte, als gehöre sie ihm. Niemand
hätte daran gezweifelt. Denn Ulrich Plauen wirkte vornehm, ,geldig’ und
vertrauenswürdig. Tatsächlich war er nichts von alldem.


Er ging auf die Sechzig zu, ein
hochgewachsener, aristokratischer Typ, nobel gekleidet.


Nußbaum-Straße 15.


Er hielt vor der Einfahrt.


Rübler selbst öffnete die Tür.


„Plauen“, sagte Plauen mit
leichter Verbeugung. „Wir haben telefoniert miteinander.“


„Treten Sie ein, Herr Plauen.
Sie sind der erste Interessent. Und zunächst auch der letzte.“


Rübler ließ den eventuellen
Käufer ein.


„Das Inserat“, fuhr Architekt
Rübler fort, „ist versehentlich eine Woche zu früh erschienen. Paßt mir gar
nicht.“


„Aber Sie verkaufen doch Ihr
Haus?“


„Unbedingt. Wir vergrößern uns.
Ja, noch größer. Aber etwas weiter draußen im Grünen. Ich habe selbst gebaut.
In vier Wochen ist alles fertig zum Einzug.“


„Vier Wochen — das käme meiner
Vorstellung sehr entgegen.“


Plauens Blick glitt umher.


„Fangen wir an“, meinte Rübler
und führte ihn durch die Räume. „Es sind 200 Quadratmeter reine Wohnfläche.
Ziegelbauweise. Kein Asbest. Keine Verwendung von Schadstoff-Materialien. Da
bin ich sehr heikel. Sechs Räume insgesamt und...“


Plauen hörte kaum zu.


Was er sah, war wichtiger.


Die Rüblers legten Wert auf
exklusives Wohnen. Mit Möbeln vom Feinsten. Außerdem: Man sammelte Kunst und
Antiquitäten.


Plauens fotografisches
Gedächtnis hielt alles fest: die Wege durchs Haus, die Länge der Strecken,
Fixpunkte. Alles war wichtig.


„Das Speisezimmer“, sagte
Rübler, „sehen wir uns nachher an. Meine Gäste sitzen noch bei Tisch.“


Plauen wurde die Treppe hinauf
geführt, ins Balkonzimmer, einen hellen Raum. Die Front bestand aus Glas.


„Wie ein Atelier, nicht wahr?“
lächelte Rübler. „Lage: genau Südwesten.“


„Zauberhaft“, nickte Plauen.
„Aber...“


 


*


 


Klößchen futterte wieder für
drei. Doch die Rüblers waren offenbar vorgewarnt durch ihren Sohn. Von allem
war genug da. Und Klößchen lobte die Kochkunst der Hausherrin.


Als es dann klingelte, hatte
Tim sein Besteck schon parallel auf den Teller gelegt. Nichts ging mehr. Der
TKKG-Häuptling war kein großer Esser.


Rübler sah zur Uhr, meinte, das
müsse wohl der Kaufinteressent sein und verließ die Tafel.


Marta brachte den Nachtisch.
Tims Freunde waren nicht abgeneigt. Er selbst mußte passen und begründete das
mit dem reichlichen Frühstück heute morgen bei Glockners.


„Stimmt!“ lachte Gaby. „Er hat
sich vollgestopft. Vielleicht Mami zuliebe. Für sie ist er ja fast wie ein
Sohn.“


Marta lächelte Tim an. „Sei so
gut — und frag doch meinen Mann, wie lange es dauert.“


So kam es, daß auch Tim die
Tafel verließ.


Er hörte Stimmen im ersten
Stock, lief die Treppe hinauf und steuerte auf die geöffnete Tür des
Balkonzimmers zu.


„Aber...“, sagte der Mann
soeben, den Rübler durchs Haus führte, „der Nachbar kann hereinsehen.“


Tim blieb stehen auf der
Schwelle.


Beide Männer wandten ihm den
Rücken zu.


Der aristokratische Typ deutete
durch die Glasfront hinaus. Wie Tim sah, war der Garten tatsächlich ein bißchen
schmal und das Nachbarhaus nahe.


„Tut er aber nicht, Herr
Plauen“, erwiderte Rübler. „Dort wohnen Minkmanns, unsere Freunde. Sehr
zurückhaltende Leute. Sehen Sie, wie dort der Garten geschmückt ist. Heute
abend feiern wir zusammen. Morgen mittag fahren meine Frau und ich für eine Woche
nach Lugano. Solange haben Sie Zeit für Ihre Entscheidung. Weitere
Interessenten lasse ich erst dann kommen.“


Tim wollte sich bemerkbar
machen. Aber Plauen hob überrascht beide Arme, trat zur Wand und betrachtete
ein Gemälde.


„Ein echter Manet“, erklärte
Rübler voller Stolz. „Den…“ Er unterbrach sich, weil er den TKKG-Häuptling sah.
„Ja, Tim?“





„Ihre Frau läßt fragen, wie
lange es dauert?“


„In fünf Minuten sind wir
fertig.“


Tim machte kehrt. Im Speisezimmer
sagte er Frau Rübler Bescheid. Sie meinte, aus fünf Minuten würden sicherlich
zehn, und da wäre es doch besser, Roberts Nachtisch — eine Eisbombe — in den
Kühlschrank zu stellen.


Später hörten sie, wie der
Kaufinteressent verabschiedet wurde.


In der Diele klingelte das
Telefon. Rübler meldete sich. Und Tim hörte ihn sprechen.


„Tag, Herr Meier-Lischowski.
Ja, gern. Doch, es bleibt dabei. Wir trennen uns von dem Manet. Ja, Sie können
ihn kaufen. In einer Stunde? Wäre mir recht.“


Marta stand auf.


„Jetzt kann ich wohl endlich
die Eisbombe holen“, meinte sie. „Und wie ist es mit dir, Klößchen? Noch eine
Portion?“


„Solange der Vorrat reicht“, er
strahlte, „bin ich dabei.“










12. Einbruch nicht zu
befürchten


 


Äußerlich war Edgar Brischnik
das Gegenteil von Plauen, seinem Boss. Auch im feinsten Zwirn hätte Edgar noch
nach Gosse ausgesehen. Doch der primitive Typ hatte eine Begabung: als
Einbrecher war er super.


Sie saßen in seiner Wohnung.
Plauen hatte das Jackett abgelegt, trank Sekt aus einem Kelchglas und hatte Zeichnungen
angefertigt: von Parterre- und Obergeschoß der Rübler-Villa.


Jetzt zeichnete er Wege ein,
markierte bestimmte Stellen und gab ihnen Zusätze wie: Vase, Figur, Metallkrug,
Gemälde, Porzellan.


„Es wird ein Jubiläums-Coup“,
sagte Plauen. „Der 25. nämlich. Damit sind wir zwar nicht so toll wie der
unbekannte Fensterbohrer, liegen aber sicherlich an zweiter Stelle,
statistisch.“


„Möchte wissen“, muffelte
Edgar, „wie der Fensterbohrer ausbaldowert? Vielleicht wie du. Ob der auch
immer als Kaufinteressent auftritt, sich auf Inserate meldet, wenn jemand sein
Haus verkaufen will?“


Plauen schüttelte den Kopf.


„Das glaube ich nicht. Der
Kaufinteressent ist meine Erfindung, mein ganz persönliches System. Keine
Ahnung, was der Fensterbohrer sich ausgedacht hat. Ist ja auch egal, solange
wir uns nicht ins Gehege kommen. Jedenfalls ist es unser 25. Bruch. Bestimmt
haben wir Glück damit. Denn ein bißchen Glück brauchen wir, wenn du heute abend
losziehst.“


„Glück? Wieso?“


„Die Villa hat eine sehr gute
Alarmanlage. Garantiert wird die eingeschaltet, wenn die Rüblers morgen
verreisen. Der schulpflichtige Sohn, das hörte ich, wird währenddessen bei
Freunden wohnen. Heute abend feiern alle beim Nachbarn im Garten. Mit vollem
Blick aufs Haus, auf die Rückfront. Und die ist aus Glas.“


„Verstehe.“


„Nämlich?“


„Du meinst, da werden sie die
Heulboje nicht extra einschalten.“


„Genau. Du gehst also vorn
rein. Durchs Küchenfenster. Hier!“ Er deutete auf eine der Zeichnungen.
„Wichtig ist: Du arbeitest blind. Kein Licht! Klar? Nimm die Taschenlampe gar
nicht erst mit.“


Edgar beugte sich über die
Zeichnungen. Sein grobes Gesicht schwitzte.


„Kein Problem“, murmelte er.
„Damit komme ich klar.“


 


*


 


Gegen 15 Uhr verabschiedete
sich die TKKG-Bande, denn vor dem Fest heute abend lagen noch Pflichten. Tim
und Klößchen durften nicht schon wieder fehlen bei der Arbeitsstunde am
Nachmittag. Aber vorher galt es noch, Gaby nach Hause zu bringen. Und zwar
gemeinsam.


Während sie durch die Straßen
radelten, arbeitete Tim die Erlebnisse auf.


„Das neue Rübler-Haus“, sagte
er, „scheint sehr teuer zu werden. Der Architekt will die alte Villa offenbar
zum Höchstpreis verkaufen — und auch ein wertvolles Gemälde, einen Manet. Ich
hörte, wie er mit einem gewissen Meier-Lischowski telefonierte. Der Name kam
mir bekannt vor, und jetzt ist es mir eingefallen. Ein Kunsthändler ist das.
Hat eine Galerie in der Reize-Straße, gleich hinter dem Dom. Von so einem
Gemälde trennt man sich eigentlich nicht. Das bedeutet also, die Rüblers
benötigen zusätzlich Geld für ihr neues Haus.“


„Trotzdem sind wir eingeladen
zum Gartenfest“, meinte Klößchen. „Und das geht doch ins Geld. Bei meinem
Appetit.“


„Gut, daß du’s aussprichst“,
sagte Gaby. „Es war wieder schrecklich mit dir. Zweimal Vorspeise, dreimal
Hauptgericht, ganz zu schweigen vom Nachtisch. Du mußt auch mal nein sagen.“


„Wieso denn? Damit würde ich
die Gastgeber beleidigen. Die denken dann, mir schmeckt’s nicht.“


„Auf die Idee“, lachte Karl,
„kommt niemand bei dir.“


„Aber mir kommt jetzt eine
Idee“, rief Tim. „Habt ihr den Interessenten gesehen? Nein, der war ja schon
weg. Plauen heißt er. Sieht aus wie der Oberkellner vom Hotel Kaiserhof und
versteht was von Kunst. Ich überlege mir gerade: Vielleicht ist das gar kein
echter Kaufinteressent.“


„Sondern?“ fragt Gaby.


„Ein Ganove, der ausbaldowert.“


„Du denkst an den
Fensterbohrer?“


„Genau. Mit seiner Rolle
verschafft er sich Zutritt zu fremden Häusern. Kaufen muß er ja nicht. Bevor
ein Haus verkauft wird, geben sich manchmal hundert Leute die Klinke in die
Hand. Aber er sieht, was zu holen ist.“


„Deine Überlegung ist gut“,
lobte Gaby. „Trotzdem bist du auf dem Holzweg. Die Rüblers haben keinen
Einbruch zu befürchten. Denn der Fensterbohrer hat noch nie eine Villa
heimgesucht, die über eine Alarmanlage verfügt. Doch bei den Rüblers — das habe
ich gleich gesehen — ist eine ganz moderne installiert.“


„Absolut richtig“, nickte Tim.
„Ich bin wohl heute etwas müde auf der Platte und sehe Gespenster.“


Trotzdem paßte er auf,
unablässig. Aber der Unhold zeigte sich nicht.


Selbstverständlich mußten
Blumen besorgt werden für heute abend. Zwei Sträuße sogar — einen für Marta
Rübler und den andern für Frau Minkmann.


Die TKKG-Bande erledigte das
auf dem Hinweg zu Gaby — und dort, bei Glockners also, wurden die Blumen auch
in die Vasen gestellt. Heute abend würde Gaby die Blütenpracht mitbringen.


 


*


 


Die Arbeitsstunde im Internat
verging an diesem Nachmittag langsam. Für Klößchen jedenfalls. Er konnte sich
nicht konzentrieren, starrte Löcher in die Luft, futterte aber nur zwei
Stückchen Schokolade, um ,Hunger zu bunkern’ — wie er das nannte — für heute
abend.





Und da hatte Klößchen sich eine
Menge vorgenommen, denn auf dem Fest würden sich bestimmt die Tische biegen
unter lauter Köstlichkeiten. Christian hatte ihm schon sowas angedeutet, und
die Rüblers wie die Minkmanns waren Feinschmecker.


Wie immer, nutzte Tim die Zeit
aus in höchster Konzentration, büffelte lateinische Grammatik, löste
mathematische Probleme, lernte geschichtliche Daten und prägte sich die
Zusammenhänge ein, die zwischen diesen nüchternen Eckpfeilern bestehen.


Durchs Klassenfenster schickte
die Spätsommer-Sonne braune, warme Strahlen herein. Dr. Niedermacher, der heute
Aufsicht hatte — was nicht zu verwechseln ist mit den Aufgaben des EvD — , saß
vorn an seinem Tisch und las; er war ganz und gar nicht Vorbild, denn er las
einen offenbar trivialen (flachgeistigen) Krimi, wie das Titelbild
verriet. Ein Würger drückte einem schönen Mädchen die Luft ab — hinterrücks,
und Tim mußte gleich wieder an den Unhold denken.


Wie würde der vorgehen?


Was war sein nächster Schritt?


Am liebsten, dachte der
TKKG-Häuptling, stünde ich ständig neben Gaby. Wenn ich mich da abwechseln
könnte mit Kommissar Glockner — das wäre ideal. Er schläft, ich wache — und
umgekehrt, und Gaby ist sicher vor dem Triebi, dem übergeschnappten.


„Was meinst du?“ fragte
Klößchen. „Ob sie Bratwürste grillen?“


Tim war dabei, seine Bücher in
die Mappe zu schieben. Denn in wenigen Minuten würde es läuten.


„Herr Rübler sagte, sie braten
ein ganzes Spanferkel.“


„Phantastisch!“


„Mir tut das Spanferkel leid.
So jung — und mußte schon sterben wegen der Verfressenheit der
Gartenfest-Veranstalter.“


„Die Menschen sind nun mal
Allesfresser. Pflanzen, Körner, Fleisch...“


„...und Schokolade“, ergänzte
Tim.


Dann ertönte der langersehnte
Gong, und die Jungs der Unter- und Mittelstufe wurden endlich in den freien
Abend entlassen.










13. Gartenfest bei Minkmanns


 


Geduscht, naß gekämmt und im
weißen Pullover — Klößchen meinte, Tim sähe schick aus.


Auch sein dicker Freund hatte
sich in Schale geworfen, trug einen gelben Pullover und die neuen Jeans, die
unten aber noch nicht umgenäht waren, weshalb er die Hosenbeine aufrollte.


19 Uhr. Die Stahlrosse blieben
im Fahrradschuppen. Denn Dr. Niedermacher, in Internatskreisen Lothar genannt,
hatte ein Auto. Sause-Ente nannte er das französische Leichtmodell, das schon
lange nicht mehr gebaut wird, aber immer noch kostengünstig fährt.


Klößchen breitete sich aus im
Fond, Tim saß neben dem Fahrer, Lothar war gewandet in seine pinkfarbene
Freizeitkluft, und die Ente setzte sich zögernd, aber gutwillig in Bewegung.


Lothar hatte der Universität
noch nicht lange den Rücken gekehrt, unterrichtete Chemie, Physik und Sport —
mit einer Vorliebe für Volleyball, weshalb er und Tim sich sehr gut verstanden,
denn Volleyball ist auch eine Lieblingsdisziplin des TKKG-Häuptlings.


„Stimmt das, was ich gehört
habe?“ fragte Lothar.


„Was haben Sie gehört?“


„Ein Triebverbrecher mache Jagd
auf Gaby.“


„Stimmt leider.“ Tim seufzte.
„Indirekt bin ich schuld daran. Weil er sich an mir rächen will, bedroht er
Gaby mit seiner Bestialität.“


Tim erzählte.


Lothar stöhnte ein paarmal vor
Schreck, wobei er die mageren Wangen aufblies — seine Mimik, wenn er sich
entsetzte oder was nicht fassen konnte.


„Kommissar Glockner wird
bestimmt alles in die Wege leiten, damit dieser Kerl gefaßt wird.“


„Garantiert“, nickte Tim.


Klößchen sagte: „Aber bei einem
Halb-Verrückten weiß man ja nie, wie er sich verhält. Das erschwert die
Fahndung.“


„Ist Gaby sehr verängstigt?“
fragte Lothar.


„Sie läßt sich nichts
anmerken“, erwiderte Tim. „Und ich glaube, sie kann sich gar nicht richtig
vorstellen, wie brutal so ein Scheusal ist.“


Die Sause-Ente wackelte im
Abendwind, der auch durch allerlei Ritzen und Spalten hereinpfiff.


Sie erreichten die Stadt. Die
,Rush-Hour’ (Hauptverkehrszeit) war vorbei. Die Menschheit drängte zum
Futternapf und/oder vor die Glotze. Kein Chaos also auf den Straßen, und die
Rübler-Adresse war bald schon erreicht.


Als sie ausstiegen, hielt ein
weißer BMW hinter der Sause-Ente.


Kommissar Glockner lieferte
seine Tochter an und stieg natürlich aus, um alle zu begrüßen — ein
hochgewachsener Mann von 43, mit markanten Zügen. Für die TKKG-Jungs war er der
beste Freund.


Jetzt war er natürlich besorgt,
aber das trat hinter seiner Entschlossenheit zurück.


„Sämtliche Streifenbeamten“,
berichtete er, „sind mit dem Phantombild ausgestattet. Die Fahndung läuft, und
die Kollegen nehmen die Sache sehr ernst. Wir haben überlegt, Tim, ob du die
Phantomzeichnung noch verbessern könntest. Immerhin hast du ihn eingehend
betrachtet.“


„Dann hätte ich mich schon
gerührt, Herr Glockner. Aber ich sehe da keine Möglichkeit. Das Phantombild ist
ungewöhnlich gut getroffen. Noch ähnlicher wäre nur ein Foto.“


„Das beruhigt mich. Gaby sagt,
ihr habt 190 Kopien verteilt.“


„Um nichts unversucht zu
lassen.“


Während sie redeten, hatte Tim
seine Freundin mit Blicken verschlungen.


Gaby trug eine rauchfarbene
Edelstrick-Jacke und gleichfarbene Leggins unterm kurzen Jeans-Rock.
Offensichtlich hatte sie sich die Haare eben erst gewaschen, denn selbst in der
beginnenden Dämmerung schimmerten sie wie Gold.


Sie hatte beide Blumensträuße
mitgebracht, noch verhüllt im Papier. In Gedanken bezeichnete Tim sie als
‚Eintrittskarten’ zum Gartenfest.


„Noch etwas“, sagte Glockner.
„Auf dem Blödmann-Brief sind nur zwei Sorten Fingerabdrücke: deine, Tim, und
sehr kleine, kindliche — vermutlich die von dem Skateboard-Fahrer Jörg. Das
bedeutet: Der Gesuchte hat dafür gesorgt, daß er seine Abdrücke nicht
hinterläßt. Entweder er trug Handschuhe, was ich nicht glaube. Oder er benutzt
den sogenannten Flüssig-Handschuh, was wahrscheinlicher ist. Dabei handelt es
sich um eine chemische Flüssigkeit. Auf die Hände gesprüht, bildet sie eine
haut-dünne, aber strapazierfähige, durchsichtige Schicht. Professionelle
Einbrecher arbeiten damit. Und leider häufig auch mit Erfolg.“


„Einbrechen kann er, der
Triebi“, sagte Tim. „In Branninghausen bei Wehmstedt hat er ‘s getan. Dabei ist
ihm ja auch der Reisepaß von Beukert in die Hände gefallen.“


„Der Mann ist ein gefährlicher
Gegner“, sagte Glockner. „Denkt daran.“


Damit verabschiedete er sich, vorläufig.
Denn zwischen halb elf und elf wollte er Gaby abholen. Nachtdienst im Präsidium
war diesmal nicht angesagt für ihn.


Inzwischen war auch Karl
eingetroffen, per Rad.


Bei den Rüblers herrschte schon
Trubel. Ein Dutzend netter Leute redete miteinander, als hätte man sich seit
Jahren nicht gesehen. Tatsächlich war man erst Samstagnacht beschwingt
auseinander gegangen — beim Pokal-Fest im Golfclub. Drei Paare hatten ihren
Nachwuchs mitgebracht: zwei Mädchen vom Lyzeum, 12 und 13 Jahre alt, sowie einen
Jungen von 15, der eines der städtischen Gymnasien besuchte. Die drei erwiesen
sich als umgänglich und lustig. Daß Detlef — der 15jährige — schon rauchte,
heimlich natürlich, merkte Tim an seinem nikotin-giftigen Atem. Außerdem hatte
Detlef etwas feuchte Hände. Aber beides war seine Sache. Ihm ins Gewissen reden
wollte Tim nicht.


Während die ältere Generation
alkoholischen Drinks zusprach, hielten sich die Kids an Coke und fünf
verschiedene Sorten von Fruchtsäften.


Tim, der sich scharfes
Beobachten zur Aufgabe gemacht hat, stellte fest: Mit Fruchtsäften wären die
Erwachsenen nicht ausgekommen. Fröhlichkeit mit klarem Kopf wurde offenbar
immer mehr zur Unmöglichkeit. Eine traurige Tatsache. Erst Wein, Bier oder
Champagner lockerte die Mienen und schaffte die Bereitschaft, sich dem
Mitmenschen zuzuwenden — wenigstens für die Dauer von Feier oder Fest. Wobei
die Herren erheblich mehr Zündstoff benötigten, aber auch die Damen nippten
recht kräftig.


Bei mir, dachte Tim, wird es
später nicht soweit kommen. Gute Laune ohne Suff! Das sollte wieder trainiert
werden. Aber die meisten machen es sich verdammt leicht. Schwer hat’s dann
hinterher nur die Gesundheit.


Marta erhielt ihren
Blumenstrauß, und sie freute sich sehr. Die TKKG-Bande wurde allen vorgestellt.
Dann verließ die gesamte Meute das Haus durch die Terrassentür, durchquerte den
schmalen, rückwärtigen Garten und begab sich — durch eine Lücke im Zaun — zu
den Minkmanns. Zurück blieb die in Dunkelheit gehüllte Rübler-Villa.


Christian führte sich auf, als
gehörte er zur TKKG-Bande, wollte offensichtlich Eindruck machen auf die beiden
Mädchen und auf Detlef. Bei den Minkmanns — einem Zahnarzt-Ehepaar — zeigte er
seinen Klassenkameraden das Grundstück. Das hatte immerhin einen ansehnlichen
Swimmingpool, ein Garten-Schach und eine Boccia-Bahn, wo die bunten Kugeln im
Sand herumlagen.


Auch Frau Minkmann, eine sehr
zarte Enddreißigerin, freute sich über ihren Blumenstrauß.


Mit einem Blick registrierte
Tim, daß sie sehr schmale Handgelenke hatte und magere Hände. Konnte sie Zähne
ziehen? Das gehörte doch dazu bei einer Zahnärztin. Oder überließ sie das ihrem
Mann und verlegte sich lieber aufs Bohren?


Sobald sie drei Glas Wein intus
hat, dachte Tim, werde ich sie fragen. Erstens erfahre ich dann die Wahrheit,
zweitens wird die Dame nicht beleidigt sein, falls ich einen wunden Punkt
berühre.


„Toll, diese Terrasse!“ meinte
Gaby und lehnte sich an ihren Freund.





In der Tat: Die Freiluft-Arena
war riesig und zur Hälfte überdacht. Auf dem Rasen davor brannten
Gartenfackeln, denn Dunkelheit senkte sich jetzt auf Stadt und Land.


Tim hatte die Fackeln gezählt.
Sie flackerten wie hundert aber es waren nur 25.


Hinter dem Rasen schirmte ein
Wall von Büschen das Grundstück ab. Dahinter hatte Tim einen Jägerzaun gesehen,
an dem ein Fußweg entlang führte. Der trennte vom Nachbar-Grundstück, wo
mächtige Bäume standen.


Klößchen hatte sich auf den
Rasen gesetzt, im Schneidersitz, wobei die Knie wie Pfähle aufragten.


„Seht euch das an! Mir läuft
das Wasser im Mund zusammen.“


Er meinte das Büffet. Es war
auf der Terrasse aufgebaut und etwa sechs Meter lang.


Salate, Brot-Sorten,
Käse-Berge, Schüsseln mit Roter Grütze und Rum-Früchten.


Wer soll das alles essen?
dachte Tim. Naja, die Salate interessieren mich.


Der Gartengrill an der Hausecke
war gemauert. Die Glut leuchtete. Die Hitze war spürbar. Das Spanferkel steckte
am Spieß. Dr. Hans Minkmann, der Zahnarzt, drehte ihn ab und zu. Dann prasselte
Fett in die Glut, und der Duft verbreitete sich. Er beunruhigte die Hunde in den
anderen Grundstücken. Hier und dort bellte einer. Es klang hungrig.


Christian übernahm dann die
Rolle des Spießbraters. Minkmann mußte sich um die Getränke kümmern. Eine große
Hausbar ließ keinen Wunsch offen.


Intelligenterweise hatte man
die Jahrgänge getrennt. Die Kids saßen für sich an einem Achter-Tisch, und dort
ging es lustig zu. Hauptsächlich wurde über die Schule geredet, natürlich über
die Steißtrommler und ihre schlimmsten Fehler. Lothar, der bei den Erwachsenen
saß, bemühte sich, wegzuhören.


Gerade als das Spanferkel
durchgebraten war, traf die Musik ein. Minkmann hatte ein Duo engagiert — mit
Akkordeon und Gitarre. Die beiden spielten auf Wunsch tatsächlich alles, egal,
ob sie’s konnten. Und der Geräusch-Teppich breitete sich über das Viertel. Aber
die Nachbarn waren entweder langmütig oder verreist. Jedenfalls beschwerte sich
niemand.










14. Das Gesicht hinter der
Scheibe


 


22 Uhr. Es war immer noch
lustig.


Am Oldie-Tisch war Sport
angesagt.


Rübler drängte seinen Neffen,
einen Handstand zu zeigen. Und zwar auf der Stuhlkante.


Also stellte Lothar seinen
Stuhl auf die Wiese, um im Falle eines Absturzes niemanden mitzureißen. Der
Studienreferendar war nicht mehr ganz nüchtern. Doch beim zweiten Versuch
gelang ihm die Übung.


Alle klatschten Beifall, auch
die Kids.


Klößchen, mit der großen Lippe
voran, rief: „Und nun einarmig, Herr Doktor.“


Lothar grinste.


„Ich bin doch kein
Weltmeister.“


„Tim bringt das locker“, meinte
Klößchen.


„Pst!“ machte Tim. „Wir sind
nicht auf dem Sportfest.“


Aber Minkmann rief: „Ist das
wahr, Tim? Dann will ich’s sehen.“


„Zier dich nicht!“ sagte Gaby.


Zu blöd! dachte Tim. Bin doch
kein Angeber.


„Ach, ja, bitte. Mir zuliebe!“
flötete Anna, eins der Lyzeum-Mädchen.


„Den einarmigen Handstand“,
sagte Tim, „mache ich nur für Gaby. Also, gut!“


Er trat an den Stuhl.


„Rechts oder links?“


„Nacheinander“, rief Minkmann,
der schon ziemlich beschickert war.


Tim setzte beide Hände auf die
Sitzfläche und drückte sich in den Handstand, balancierte aus und nahm die
rechte Hand an die Hüfte. So verharrte er fünf Sekunden, dann wechselte er die
Hände aus, abermals für fünf Sekunden.


Kopflings war sein Blick auf
die Rübler-Villa gerichtet. Das Licht der Gartenfackeln reichte hinüber. Es
spiegelte sich schwach in der Glasfront des Balkonzimmers. Kopfstehend narrte
der Anblick.


Tim glaubte, ein Gesicht zu
sehen hinter der Scheibe. Jedenfalls einen hellen, zurückzuckenden Fleck.


Alle applaudierten.


Tim stand wieder auf den Füßen.
Und er sah hinüber zum Balkon. Aber dort war nichts mehr. Nur suppendicke
Dunkelheit hinter der Glasfront.


Das Musikanten-Duo hatte einen
Tusch gespielt.





Tim verbeugte sich, um kein
Spielverderber zu sein. 


„Bravo!“ rief Minkmann. „Wenn
du mal Zahnschmerzen hast, behandele ich dich umsonst.“


„Ich hoffe doch nicht, daß Sie
mir einen Zahn ziehen müssen“, lachte Tim.


Das spielte an auf die
Arbeitsteilung, die bei den Minkmanns bestand. Wie Bärbel Minkmann, die
Zahnärztin, ihm verraten hatte, drückte sie sich tatsächlich vor Extraktionen (Ziehen
eines Zahns), wie es in der Fachsprache heißt, und überließ diesen Kraftakt
ihrem Mann.


Die Musik pausierte für einen
Moment.


Stille.


Denn die meisten hatten das
Glas am Mund.


Und so konnte Tim hören, wie
drüben in der Nußbaum-Straße ein Wagen abfuhr.


Tim trat zu dem Architekten.


„Herr Rübler!“


„Ja, Tim?“


„Sicherlich täusche ich mich.
Aber wir sollten mal rübergehen in Ihr Haus.“


„Weshalb?“


„Mir war eben, als hätte ich
ein Gesicht hinter der Scheibe gesehen. Oben im Balkonzimmer.“


„Aber wir sind doch alle hier.“


„Eben.“


„Du meinst...“ Er lachte. „Das
müßte aber ein mutiger Einbrecher sein. Wo wir doch so nahe sind.“


„Die Profis steigen zur offenen
Balkontür ein, während Sie im Parterre vor dem Fernseher sitzen. Gehen wir?“


„Was ist los? Einbrecher?“
fragte die Dame neben Rübler. Tim hatte vorhin ihren Namen nicht verstanden.


„Tim hat ein Gespenst gesehen“,
lachte Rübler. Er zog ein Schlüsselbund aus der Hosentasche. „Ich bin zu faul,
nämlich mit Spanferkel angefüllt. Aber dich, Tim, ermächtige ich, nach dem Rechten
zu sehen.“


„Schlüssel brauche ich nicht.
Die Terrassentür ist offen.“


Er zog los.


Karl, der zugehört hatte,
schloß sich ihm an.


Klößchen vertilgte immer noch
oder schon wieder Rote Grütze.


Gaby unterhielt sich mit Anna
und Sabine, die beide wirklich nicht übel waren.


Völlig sorglos, der Rübler,
dachte Tim. Geradezu von sträflichem Leichtsinn. Auch eine Folge des Alkohols.
Der Suff macht nicht nur bescheuert und krank, er öffnet auch dem Verhängnis
Tür und Tor.


„Hast du wirklich wen gesehen?“
fragte Karl und polierte heftig seine Brille am Pulloverärmel. „Oder willst du
nur mal aufs Klo?“


Tim lachte. „Dafür könnten auch
die Minkmannschen Ziersträucher herhalten. Nein, beim Handstand sah ich eine
Art Gesicht hinter der Balkonzimmer-Fensterscheibe. Irrtum vorbehalten, klar.
Höchstwahrscheinlich ein Irrtum. Sonst wäre ich sofort losgesprintet.“


Sie durchquerten den schmalen
Garten und tappten über die ebenso schmale Terrasse.


Das Gelächter vom Gartenfest
folgte ihnen.


Jetzt fing auch das Duo wieder
an und spielte ein irisches Volkslied zum Mitsingen. Aber leider konnte keiner
den Text.


„Wenn ich’s mir richtig
klarmache“, sagte Tim, „fuhr erst ein Wagen ab. Und kurz darauf noch einer.“


„Du meinst vorn an der Straße?
Ja, mir war auch so.“


Sie traten ins Haus.


Tim verharrte, kampfbereit,
spürte aber: Niemand war in dem dunklen Raum.


Karl machte Licht.


Auf den ersten Blick hatte sich
nichts verändert.


Aber der zweite offenbarte:
Dort fehlte ein Gemälde an der Wand, dort ein Wandteppich, dort hatte vorher
eine China-Vase gestanden, dort eine Tischlampe auf balusterförmiger Säule,
dort eine Bronze-Plastik auf Marmorsockel. Undsoweiter, undsoweiter.


„Schreck laß nach!“ sagte Karl.
„Ein Kunstkenner war hier.“


Tim rannte nach vorn zur
Haustür. Der Schlüssel steckte innen.


Er probierte die Klinke. Offen.


Aber Rübler hatte
abgeschlossen, vorhin, bevor sie alle hinübergingen.


Die Tür zur Küche, abzweigend
von der Diele, stand offen. Kühle Luft. Tim sah hinein.


Das straßenseitige Fenster war
weit geöffnet. Neben dem Griff war sauber ein Stück aus der Scheibe
herausgeschnitten.


O Mann!


Tim sah vorsichtshalber in alle
Räume, rannte auch hinauf ins Obergeschoß, während Karl hinüberlief und die
festliche Runde aufschreckte.


Niemand hielt sich auf im
Obergeschoß. Der Einbrecher hatte die Biege gemacht.


Tim schaltete alle Lampen ein.
Im Balkonzimmer starrte er auf einen leeren Fleck an der Wand.


Auch das wertvolle Gemälde, der
Manet, war verschwunden.


Aber den — Moment mal! — hatte
Rübler vielleicht schon vorher verkauft. An den Kunsthändler Meier-Lischowski.
Oder?


Sie kamen herüber von den
Minkmanns — alle.


Sie bevölkerten das Parterre —
mit entsetzten Gesichtern und hysterischem Geschrei, ausgenommen die Kids, die
ja nur Fruchtsaft genossen hatten und sich völlig normal benahmen.


Der Architekt Rübler zitterte
wie eine steifgefrorene Fahne im Wind.


Die Gattin stürzte sich ins
Schlafzimmer und schrie auf.


„Robert, mein Schmuck! Alles
weg! Alles! Den ganzen Schmuck haben sie genommen.“ Sie begann steinerweichend
zu schluchzen. „Das... überlebe ich nicht.“


Rübler schloß seine Frau in die
Arme.


„Martalein! Die Klunkern kann
ich ersetzen. Wir sind doch versichert. Rundum und total. Versichert bei der
Euro-Varia-LKSAB. Der dicke Molnitzka hat mich regelrecht überversichert. Alles
wird ersetzt. Und ich kaufe dir neuen Schmuck.“


„Aber der ideelle Wert, Robert.
Wer ersetzt den? Der wunderbare Familienschmuck. Ich wollte Susanne noch mehr
davon schenken.“


Offenbar meinte sie damit
Christians ältere Schester, die schon über 20 und seit kurzem verheiratet war.
Tim entsann sich, Christian hatte das erzählt.


„Als erstes“, sagte der
TKKG-Häuptling, „sollten wir Kommissar Glockner anrufen. Und zwar gleich. Bei
Gabys Vater liegen die Ermittlungen in den allerbesten Händen.“










15. Der Unhold schlägt zu


 


Irre! dachte Diel, der Unhold,
der Triebi. Irre, wie das Schicksal so spielt. Vielleicht liegt es daran, daß
Gleiches und Gleiches sich anzieht. Und wie sagt meine Lebensweisheit: Wer
durch den Sumpf geht, kriegt dreckige Füße.


Diel saß in seinem Auto, einem
grauen Kleinwagen, der kaum auffälliger war als eine Fliege auf der Mülltonne.
Der Wagen gehörte ihm, und er paßte zu Diels unauffälligem Lebensstil, der nach
außen hin bescheiden war. Denn offiziell lebte der Triebi vom Arbeitslosengeld
— von der sogenannten Stütze.


Er war gelernter
Blindenhund-Abrichter, hatte diesen Beruf aber bald aufgeben müssen. Wegen
Unverträglichkeit. Er war kein Tierfreund. Er quälte die Hunde, und einige
revanchierten sich mit scharfen Zähnen. Die Narben hatte er jetzt noch an
Beinen und Gesäß.


Ein totaler Mißerfolg also, und
seitdem war er arbeitslos. Und reich geworden — durch Einbruch, Diebstahl und
Erpressung. So sollte es weitergehen — auch mit seinem Haß auf alle Frauen. Nur
wegen des verdammten Phantombilds war nun Vorsicht geboten. Doch er vertraute
auf die Trägheit der Menschen und auf ihr kurzes Gedächtnis.


Letzte Nacht hatte er sehr
schlecht geschlafen.


Er wußte, woran das lag.


Die Wut auf diesen verdammten
Bengel nagte in ihm, nahm ihm die Ruhe und seine sonst gute Laune. Erst wenn er
sich gerächt hatte, würde wieder alles im Lot sein.


Ein Risiko? Ging er damit ein
zusätzliches Risiko ein?


Sicherlich!


Andererseits: Alles an seinem
Leben war gefährlich. Stand er doch immer mit einem Fuß im Knast oder gar — was
zu befürchten war, da alle andern außer ihm total verrückt waren — in einer
sogenannten Heilanstalt, einer ausbruchsicheren natürlich.


Diel beschloß, nicht daran zu
denken, sondern zu tun, was getan werden mußte, also seine Rache zu
befriedigen. Dieses Mädchen, diese Gaby Glockner, in die Finger zu kriegen, war
jetzt sein allererstes Ziel.


Inzwischen hatte er sich schlau
gemacht. Seit Tagesanbruch war er auf Posten, äußerlich verändert durch Perücke
und Schnurrbart. Diel sah jetzt anders aus, war aber immer noch unauffällig.


Und er wußte Bescheid. Er
kannte Gabys Adresse, hatte in aller Frühe Tim beobachtet und dann seine Schau
abgezogen mit Anruf und Blödmann-Brief. O ja, immer einen Schritt war er denen
voraus. Jede Reaktion hatte er einkalkuliert, auch den zweiten Anruf. Angst
sollten sie schwitzen, sollten merken, mit wem sie’s zu tun hatten.


Auch nachmittags war er der
TKKG-Bande gefolgt, ohne daß die Kids das checkten. Als Gaby abends mit ihrem
Vater wegfuhr, ahnte Diel, wohin es ging; und jetzt parkte er am Ende der
Nußbaum-Straße und geriet schier aus dem Häuschen, als er den Einbrecher sah.


Nicht zu fassen! Gaby war auf
dem Gartenfest, und durchs Küchenfenster von Haus Nr. 15 stieg ein Kollege ein.


Diel war nur 300 Meter entfernt
— sein Wagen unbeleuchtet, er selbst tief hinters Lenkrad gerutscht.


Durch sein Nachtglas, mit dem
er auch das Gartenfest beobachtet hatte, sah er sich den unbekannten Kollegen
genauer an.


Ziemlich grobes Gesicht. Ein
gedrungener Kerl. Er verfuhr noch nach der Glasschneider-Methode. Gut so! Das
Fensterbohren war elegant — und ausschließlich seine, Diels, Sache.


Grobgesicht war mit einem Kombi
gekommen, aber rechts ausgestiegen.


Der Wagen parkte an einer
dunklen Stelle, unweit vom Haus.


Diel richtete sein Nachtglas
auf die Heckscheibe und sah: Grobgesicht war nicht allein. Sein Komplize saß
hinter dem Lenkrad, reglos wie eine Gipsfigur.


Der Unhold wartete.


Es dauerte nicht lange. Dann
kam Grobgesicht zurück, diesmal durch die Eingangstür.


Anders ging’s auch gar nicht,
beladen wie der war. Er hätte nicht klettern können.


Grobgesicht rannte zum Kombi.


Der Fahrer war schon
ausgestiegen, ein hochgewachsener Typ, und öffnete die Heckklappe.





Hinein mit der Beute!


Die beiden arbeiteten gekonnt
zusammen.


Während der Fahrer Schmiere
stand, lief Grobgesicht noch zweimal ins Haus.


Jedesmal astete er wie ein
Möbelpacker: schöne Dinge, Kunstschätze und Antiquitäten. Auch eine
Schmuckschatulle schien dabei zu sein.


Hm, hm, dachte Diel. Die
Konkurrenz schläft nicht. Mal sehen, wer das ist.


Die Straße war leer, in den
anderen Häusern kein Licht. Und wo Licht brannte, da verstellten dichte Hecken,
Sträucher und Bäume die Sicht. Ein tolles Revier für ungebetene Besucher.


Jetzt stieg Grobgesicht ein,
und der Kombi fuhr ab.


Diel wartete einen Moment,
startete dann seinen Wagen, verzögerte, bis der andere hinter der Kurve
verschwand, und schaltete jetzt erst die Scheinwerfer ein.


Hinterher!


Der Kombi fuhr stadtauswärts,
dann über eine Schnellstraße nach Norden.


Ziel war ein kleines Grundstück
in einem der Vororte: Bungalow, schmuckloser Garten ringsum, keine Garage, als
Zugang nur eine Gartenpforte.


Der Kombi hielt am Bordstein,
die beiden Männer stiegen aus. Während der Fahrer im Bungalow verschwand, wo
jetzt die Lichter angingen, öffnete Grobgesicht die Heckklappe und beugte sich
hinein.


Diel hattet seinen Wagen
geparkt, zwischen andern, die nur über Laternen-Garage verfügten, war schon
draußen, schloß die Tür ab und freute sich über seine Verkleidung.


Wie nützlich das jetzt war!


Das Blut kribbelte. Eine
tollkühne Idee schoß ihm durch den Kopf.


Rasch ging er zum Kombi, die
Hand mit dem kurzen Schlagstock hinter dem Rücken verborgen.


Grobgesicht, immer noch in den
Kombi gebeugt, merkte nichts von der Gefahr.


Diel schlenderte vorbei, wobei
er seine Waffe so hielt, daß der Kollege sie nicht sehen konnte.


Ein Blick durchs Seitenfenster.
Ja, der Zündschlüssel steckte. Na, großartig!


Er sah zum Bungalow. Die
Eingangstür war offen, Licht in der Diele, aber der Fahrer nicht zu sehen.


Der Unhold drehte sich um.


Grobgesicht hatte ihn jetzt
bemerkt und die Beute, die auf der Ladefläche lag, rasch wieder mit einer
grauen Plane bedeckt.


Grobgesicht stand hinter dem
Wagen, ein schwitzender, gedrungener Kerl. Er war nervös und starrte Diel an.


Der trat zu ihm, den
Schlagstock hinter sich.


„Entschuldigung! Wissen Sie, wo
hier...“


Peng!


Blitzartig schlug er zu.


Ein Volltreffer auf dem breiten
Schädel.


Grobgesicht fiel um, ohne einen
Laut von sich zu geben.


Diel schmetterte die Heckklappe
zu, lief nach vorn, warf sich hinters Lenkrad und drehte den Zündschlüssel.


Der Motor sprang an.


In diesem Moment kam der Fahrer
aus dem Haus, unter jedem Arm einen großen Karton.


Logo, sie wollen die Beute
nicht einzeln und freihändig hineintragen. Eine Laterne beschien den Bereich
vor der Pforte. Und möglicherweise lauerte ein neugieriger Nachbar hinter der
Fenstergardine.


Diel fuhr an, schaltete die
Scheinwerfer ein und sah noch, wie dem Fahrer — einem aristokratischen Typ in
schicker Schale — wie dem also die Kartons aus den Armen fielen.


Schreckerstarrt verharrte er
auf seiner Schwelle.










16. Logisches Denken


 


Die Gäste hatten sich
verabschiedet.


Jedem fiel plötzlich ein, daß
zu Hause niemand war. Vielleicht — wer wollte die Möglichkeit leugnen — hatten
die Einbrecher dort ebenfalls zugeschlagen?


Außerdem: Gleich würde die
Polizei antanzen. Besser, man fuhr ab, bevor von Promille die Rede war und von
Alkohol-am-Steuer.


Zurück blieben die drei Rüblers,
Hans und Bärbel Minkmann, Dr. Lothar Niedermacher sowie die TKKG-Bande.


Tim hatte Gabys Vater
verständigt.


Der ließ nicht lange auf sich
warten.


Gleichzeitig traf ein
Streifenwagen ein, den der Kommissar herbeordert hatte.


Martha Rübler hatte sich etwas beruhigt.
Sie saß auf der Couch und starrte auf ihre Hände — mit den drei, ihr
verbliebenen Ringen.


„Mein schöner Schmuck“, sagte
sie vor sich hin, tonlos und traurig.


Worauf ihr Mann zum zweiten Mal
die Euro-Varia-LKSAB erwähnte, als den Versicherer, sowie einen gewissen
Molnitzka, den hurtigen Inspektor.


Tim registrierte das, ohne sich
dabei was zu denken.


Glockner und die beiden
Uniformierten sahen sich das zerstörte Fenster an und gingen durchs Haus.


„Ein Profi“, erklärte der
Kommisasr, als er wieder im Terrassenzimmer war. „Der hat keine Fingerabdrücke
hinterlassen, auch sonst nichts, was auf ihn hin weist. Ein kaltblütiger Typ.
Wie deutlich, Tim, hast du ihn gesehen?“


„Ich habe nicht mal erkannt, ob
es ein Gesicht war. Da war nur ein heller Fleck an der Scheibe. Erst dachte
ich, es sei der Widerschein einer Gartenfackel.“


Glockner wandte sich an Rübler.


„Können Sie schon sagen, was
fehlt?“


„Der Einbrecher — falls es nur
einer war — ist ein Kunstkenner. Er hat nur das Beste genommen: eine
Bronzeplastik von MacKennal, dunkelbraune Patina, auf Marmorsockel; einen
Tiffany-Favrile-Leuchter; einen französischen Wandteppich von 1730; eine
Cartel-Uhr, Louis XV, von 1765; zwei unersetzliche Gallé-Vasen; einen
Bugatti-Stuhl von 1900; Musikinstrumente, historische; Porzellan; Silber —
wirklich von allem das Teuerste. Ich sammle schon seit Jahren.“





„Bitte, machen Sie eine
Aufstellung.“


Rübler nickte. „Für Sie. Und
auch für die Versicherungsgesellschaft. Denn versichert bin ich zum Glück.“


Tim räusperte sich.


„Herr Rübler! Das Gemälde im
Balkonzimmer - der Manet! Was ist damit? Auch geklaut? Oder hatten Sie den
vorher schon verkauft? Ich hörte heute mittag zufällig, wie Sie mit dem
Kunsthändler telefonierten.“


Überrascht sah Rübler den
TKKG-Häuptling an.


„Du hast recht. Den Manet habe
ich heute nachmittag an Maier-Lischowski verkauft. Da du danach fragst — das
ist übrigens der einzige Fehlgriff des Einbrechers.“


„Wieso?“ fragte Glockner.


„Der Manet hing im
Balkonzimmer. Als ich ihn von der Wand nahm, um ihn zu verkaufen, fehlte dort
was. Ein kahler häßlicher Fleck an der Wand. Das gefiel mir nicht. Sie
verstehen, was ich meine?“


Glockner nickte.


„Tja, und da habe ich ein
gerahmtes Farbfoto hingehängt. Das heißt, meine Frau hat das gemacht. Es zeigt
eine bunte Blumenwiese im Frühling. Sehr hübsch. Und darüber hinaus eine sehr
persönliche Erinnerung. Aber für den Einbrecher ohne jeden Wert.“


Tim starrte den Architekten mit
offenem Mund an. Und schlug dann die Faust in den Handteller, daß es klatschte.


„Hah!“ schrie der
TKKG-Häuptling. „Ich hab’s. Das ist es. Ich weiß, wer hier eingebrochen hat.“


Alle starrten ihn an, als wäre
er übergeschnappt.


„Ist doch logisch!“ rief Tim.
„Wissen Sie, was ich meine, Herr Rübler?“


„Ich habe keine Ahnung.“


Tim verzichtete darauf, dessen
lange Leitung zu kommentieren, sondern wandte sich an den Kommissar.


„Der Einbrecher“, sagte Tim,
„hat im Dunkeln gearbeitet. Absolut im Dunkeln. Er konnte keine Taschenlampe
benutzen. Weil wir alle drüben auf der Terrasse saßen und das Haus voll im
Blick hatten. Wir hätten den Lichtschein bemerkt. Wie also hat der Kerl sich
zurechtgefunden im fremden Haus? Wie hat er so die Auswahl getroffen? Bis eben
dachte ich, der Typ sei technisch gut ausgestattet gewesen. Vielleicht hatte er
ein Infrarot-Nachtsichtgerät, um damit im Dunkeln zu sehen. Nein, hat er nicht.
Er ist blind vorgegangen, sozusagen nach Tastsinn. Weil er nämlich genau wußte,
wo die Beutestücke hängen, stehen oder liegen.“


„Und woher wußte er das?“
fragte Glockner.


„Er war heute mittag hier. Er
hat sich gemeldet auf ein Zeitungsinserat. Rüblers wollen nämlich das Haus
verkaufen. Der angebliche Interessent heißt Plauen und sieht aus wie ein in
Ehren ergrauter Oberkellner. Dieser Plauen hat sicherlich ein fotografisches
Gedächtnis und sich alles gemerkt. Deshalb kam er zurecht im Dunkeln. Aber — er
hat einen Fehler gemacht. Als Plauen da war, hing der Manet noch an seinem
Platz. Daß das Gemälde inzwischen verkauft wurde, konnte der Typ nicht wissen.
Also hat er sich im Dunkeln die Blumenwiese gegriffen. Wird eine ziemlich böse
Überraschung für ihn sein, wenn er jetzt die Beute sortiert.“


„Himmel!“ sagte Rübler. „Du
bist ein Genie, Tim.“


„Nö. Ich denke nur geradeaus.“


Glockner schmunzelte.


Gaby sah ihren Freund mit
leuchtenden Augen an.


„Jetzt können wir nur hoffen“,
sagte Tim, „daß der Name stimmt.“


„Doch, doch!“ rief Rübler. „Der
Mann heißt Ulrich Plauen, wohnt Kalkweber-Weg 22 und hat die Telefonnummer 4 35
44 11. Erst rief er mich an im Konstruktions-Büro. Aber ich war in einer
Besprechung. Deshalb hinterließ er Anschrift und Rufnummer, worauf ich mich
dann bei ihm meldete und wir den heutigen Termin vereinbarten.“


„Ausgezeichnet!“ Glockner
wandte sich an die Uniformierten. „Wir fahren sofort hin, Gaby, dich nehme ich
gleich mit. Aber du bleibst dann im Wagen.“


„Vielleicht“, sagte Tim rasch,
„stoßen Sie dort in ein Wespennest, Herr Glockner. Und sind total beschäftigt,
so daß Gaby sich allein überlassen bleibt. Und wer sorgt für ihren Schutz?“


„Du natürlich“, lächelte
Glockner. „Denn darauf willst du doch hinaus. Du willst mit.“


„Wir auch“, sagte Klößchen.
„Dr. Niedermacher chauffiert uns. Muß er ja sowieso, damit wir nachher
zurückkommen ins Internat. Karls Rad können wir in den Kofferraum stopfen.“


„Seltsam“, murmelte Glockner,
„daß ich euch bei so vielen Polizeiaktionen immer dabei habe.“


 


*


 


Kalkweber-Weg.


Tim saß neben Glockner im Wagen
und spähte hinaus.


Gaby hatte im Fond die Beine
hochgelegt und ihre Ballerina-Schuhe abgestreift.


Vor einer Minute hatte Tim sich
zum letzten Mal umgedreht und nach seiner Freundin gesehen. Sie spürte die
Fürsorge und fühlte sich offensichtlich geborgen beim Papi und bei Tim.


„Mal sehen, ob unser schlauer
Junge recht hat“, sagte sie jetzt.


„Es kann alles ganz anders
sein“, erwiderte Tim. „Aber meine Gedankenkette stimmt.“


Er sah in den Außenspiegel. Der
Streifenwagen folgte. Dahinter kam Lothars Sause-Ente mit Klößchen, Karl und
dem jungen Studienreferendar. Karls Tretmühle freilich fuhr im Kofferraum des
Polizeiwagens mit; in der kleinen Ente war dafür kein Platz mehr.


„Nummer 22“, sagte Tim. „Dort,
der Bungalow. Hm, ich sehe keinen Wagen.“


„Aber du hast gehört, wie einer
abfuhr?“ vergewisserte sich Glockner.


„Einer bestimmt. Vielleicht
waren es auch zwei. Karl hat dasselbe gehört.“


Glockner hielt. Hinter ihm
stoppten die anderen Fahrzeuge. Aber nur der Kommissar und seine uniformierten
Kollegen stiegen aus.


Sie gingen durch die Pforte und
die wenigen Meter zum Haus.


Tim kurbelte das Fenster auf.
Er und Gaby konnten mithören. In der Sause-Ente verfuhr man sicherlich genauso.


Glockner hatte geklingelt.


Die Tür des Bungalows wurde
geöffnet.


Plauens schlanke Gestalt hob
sich ab vor der erleuchteten Diele.


„Herr Plauen?“ fragte Glockner.


„Ja. Was ist los? Wer sind
Sie?“


„Ich bin Kommissar Glockner.“
Er zeigte seinen Dienstausweis. „Es besteht dringender Verdacht, daß Sie allein
oder mit anderen heute abend einen schweren Einbruch verübt haben. Und daß die
Beute sich hier befindet.“


„Was? Wie? Ich höre wohl nicht
richtig!“


Plauen plärrte förmlich. Keine
Spur mehr von dem vornehmen Tonfall, den er heute mittag draufgehabt hatte.


Weshalb schreit er so? dachte
Tim. Will er jemanden warnen?


„Ich muß Sie bitten, uns
reinzulassen“, sagte Glockner. „Aufgrund der vorliegenden Verdachtsmomente sind
wir berechtigt, Ihr Haus zu durchsuchen — auch ohne Durchsuchungsbefehl.“


„Dagegen protestiere ich. Das
lasse ich nicht zu. Wie kommen Sie mir denn vor! Sind wir hier in einem
Rechtsstaat oder in einer Bananen-Republik? Ich rufe meinen Anwalt. Das ist
Willkür. Polizeiliche Willkür! Bullen-Terror! Ich bin ein unbescholtener
Bürger, kein Einbrecher.“





Glockner und seine Kollegen
konnten nicht sehen, was sich abspielte im Hintergrund — schräg links an der
Rückfront des Hauses.


Anders Gaby und Tim.


Der TKKG-Häuptling hörte, wie seine
Freundin mit scharfem Zischlaut Atem holte. Aus gutem Grund. Denn an der linken
Seitenwand des Bungalows wurde — hinten vor der Ecke — ein Fenster geöffnet.


Ein Mann kletterte heraus, eine
plumpe Gestalt. Er trug einen Kopfverband und war nicht ganz sicher auf den
Beinen.


Tim stieß den Schlag auf,
hechtete aus dem Wagen, sauste durch die Pforte und zum rückseitigen Zaun.


Der Typ mit dem Kopfverband
wollte gerade hinüberklettern.


Tim erwischte ihn hinten an der
Jacke.


Der Mann schlug hinter sich.


Tim blockte den Schlag ab, riß
den Fliehenden zurück und warf ihn zu Boden.


Der Typ schrie auf. Mit beiden
Händen hielt er sich den Kopf.


Glockner und einer der
Polizisten rannten herbei. Der andere Uniformierte bewachte Plauen.


„Er wollte fliehen“, sagte Tim.
„Dort durchs Fenster kam er raus.“


Sie stellten ihn auf die Beine.


Glockner leuchtete ihm ins
Gesicht.


„Hallo, Edgar!“ sagte der
Kommissar. „So eine Überraschung! Und ich dachte, du führst jetzt ein
anständiges Leben.“


„Tue ich auch, Herr Kommissar.
Einbrüche — das ist für alle Zeiten vorbei. Ich bin sauber. Ich arbeite in
einer Schlosserei.“


„Und weshalb wolltest du
türmen?“


„Ein Reflex. Reine Gewohnheit.
Als ich Ihre Stimme hörte, hat mich die Angst übermannt.“


„Soso! Wußte gar nicht, daß ich
ein so furchteinflößender Mensch bin. Na, dann werden wir mal reingehen zu
deinem Freund Plauen.“


Bevor Tim sich anschloß, wollte
er Gaby holen. Aber sie war müde und nicht aufgelegt für das Schauspiel einer
Hausdurchsuchung.


Zu ihrer Sicherheit
verfrachtete Tim seine Freundin in die Sause-Ente, wo Karl, Klößchen und Lothar
das Leibwächter-Amt übernahmen.










17. Anruf bei Plauen


 


Plauen saß auf der Couch,
kalkweiß im Gesicht.


Edgar Brischnik hatte sich auf
einem Sofa ausgestreckt und das Gesicht zur Wand gedreht.


Der Kopfverband war verrutscht.


Tim sah die Platzwunde auf der
Stirnglatze. Außerdem hatte sich ein Bluterguß gebildet.


„Also“, sagte Glockner, „was
ist passiert?“


Plauens Zungenspitze fuhr über
spröde Lippen.


„Mein Freund Edgar wollte mich
besuchen. Vorn an der Straße ist er zusammengestoßen mit einem Punker. Oder
Skinhead. Oder Rocker. Jedenfalls mit einem jugendlichen Krawalltyp. Der hat
sofort zugeschlagen. Mit irgendeinem harten Gegenstand. Es ging so schnell, daß
Edgar nichts mitbekam. Und ich war ja hier drin. Als ich dann zufällig raussah,
lag Edgar auf der Straße. Ich habe versucht, ihn zu verarzten.“


„Wo ist die Beute, die Sie bei
den Rüblers gestohlen haben?“ fragte Glockner.


„Was? Wovon reden Sie?“


„Sie wissen das sehr genau. Im
übrigen haben Sie einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Aber vielleicht ist
Ihnen das noch gar nicht aufgefallen. Es setzt nämlich voraus, daß Sie sich
alle Beutestücke inzwischen angesehen haben. Aber dazu war wohl noch keine
Zeit.“


„Ich weiß nicht, was Sie von
uns wollen. Wir sind keine Einbrecher.“


„Edgar ist einer.“


„Er war einer. Er ist
geläutert. Ich bin ihm behilflich dabei, ein ehrliches Leben zu führen.“


„Natürlich“, nickte Gabys
Vater. „Und jetzt werden wir uns hier umsehen.“


„Tun Sie, was Sie nicht lassen
können. Aber es ist vergeudete Zeit.“


„Hat das Haus einen Keller?“


„Es ist nicht unterkellert. Und
im Winter leider fußkalt.“


Hm, dachte Tim. Hier werden wir
nichts finden. Sonst wäre dieser aalglatte Typ nicht so ruhig. Verwunderlich!
Habe ich mich so geirrt? Nein! Die Beute ist natürlich im Wagen. Und den haben
sie anderswo versteckt. Wo? Das wird schwierig. Und wie kommt Edgar zu seiner
Kopfverletzung? Die Punker-Geschichte ist glasklar gelogen. Haben sich diese
beiden hier gestritten? Sieht nicht so aus. Plauen ist auch nicht der Typ für
Handgreiflichkeiten. Der hat manikürte Fingernägel und sehr schmale Gelenke.


Die Uniformierten begannen zu
stöbern.


Auch Glockner sah sich um.


Der Bungalow hatte eine
geräumige Diele, Gäste-Toilette, Bad, kleine Küche, Wohnzimmer, Schlafzimmer
und einen Raum für Gäste, in dem eine Bettcouch stand und ansonsten nur Kisten,
Kästen, Koffer und Gerümpel herumlagen.


Tim wollte sich nützlich machen
und dort, im Gästezimmer, bei der Suche helfen.


In diesem Moment klingelte das
Telefon. Es stand in der Diele.


Tim, dreist bis obenhin, rief:
„Das wird für mich sein, Herr Glockner. Klößchen weiß, daß ich hier bin.“


Und schon nahm er den Hörer ab.


„Ja?“ näselte er in die
Sprechmuschel, bemüht, Plauens Stimme nachzuahmen. Meinte er doch, ein eventueller
Komplize rufe an, ein dritter, der auf Wagen und Beute aufpaßte.


„Hallo, hallöchen!“ tönte eine
belustigte Stimme aus der Leitung.


Für einen Moment glaubte Tim,
er leide an akustischen Wahnvorstellungen. Spielten seine Nerven nicht mehr
mit? Begann er durchzudrehen aus Angst um Gaby?


Das war doch die Stimme des
Unholds, des Triebis. Oder?


„Ja?“ fragte der jetzt. „Wie
fühlt man sich denn? Ihr beiden Armleuchter dachtet wohl, ihr könntet mir in
die Suppe spucken?“


Ja, er war’s.


Tim gestikulierte heftig — an
Glockners Adresse.


Der Kommissar verstand und trat
neben ihn, wo er mithören konnte.


Durch die offene Wohnzimmertür
fiel Tims Blick auf Plauen. Dem stand kalter Schweiß auf der Stirn. Die langen,
dünnen Finger verknoteten sich ineinander.


„Häh?“ näselte Tim in den
Hörer, mit perfekt verstellter Stimme.


„Du bist sicherlich der Große“,
sagte der Unhold, „der Fahrer. Plauen, nicht wahr? Dein Führerschein liegt
nämlich im Handschuhfach. Deinem Kumpel mußte ich auf die Rübe hauen.
Freiwillig hätte er mir den Wagen samt Beute nicht überlassen. Aber die
Gelegenheit war so günstig! Ich habe euch nämlich zugesehen, als ihr beim
Architekten Rübler die Bude leergeräumt habt. War gar nicht übel. Fix und
professionell. Davon verstehe ich was. Weißt du, wer ich bin?“


„Nein“, quetschte Tim hervor.


„Schon mal was vom
Fensterbohrer gehört?“


„Ja.“


„Ich kann’s noch etwas besser
als ihr.“


Tim und Glockner sahen sich an.
Nicht zu fassen! Das wurde ja immer toller.


„Können wir“, näselte Tim,
„miteinander ins Geschäft kommen? Können wir uns treffen?“


Der Unhold lachte. „Willst mich
wohl reinlegen, wie?“


„Bestimmt nicht.“


„Nein, da läuft nichts. Und die
Beute behalte ich. Schöne Sächelchen. Und dieser Schmuck! Ich rufe nur an, weil
wir ja Kollegen sind und ich wissen will, ob’s deinen Kollegen schlimm erwischt
hat.“


„Er lebt“, erwiderte Tim. „Hat
aber Kopfweh.“


„Das vergeht.“


„Und mein Wagen?“


„Den stelle ich irgendwo ab.“


„Ich brauche ihn dringend.“


„Langsam, Plauen. Erst räume
ich ihn leer. Dann stelle ich ihn irgendwo ins Halte-Verbot. Den Zündschlüssel
lasse ich stecken. Wende dich an die Bullen, hahahah. Die werden dir sagen,
wohin sie ihn gebracht haben.“


„Du Scheißkerl!“ sagte Tim.





Stille.


„Heh, Moment mal!“ sagte der
Triebi. „Wie sprichst denn du?“


Glockner legte einen Finger
über die Lippen.


Tim schwieg.


„Deine Stimme“, sagte der
Triebi, „die kenne ich doch.“


Stille.


Dann knackte es in der Leitung.
Der Mann hatte aufgelegt.


Scharf stieß Glockner den Atem
über die Zähne.


„Ein Abend der Überraschungen!
Jetzt haben wir den Fensterbohrer an der Strippe gehabt.“


„Nicht nur den“, sagte Tim.
„Daß dieser Kerl Einbrüche macht, ist noch das Netteste an ihm. Ich kenne ihn
als den Unhold.“


Fassungslosigkeit überzog
Glockners Gesicht.


„Du meinst... den Unhold. Den,
der...“


Der Kommissar sprach nicht
weiter.


Tim nickte. „Den vom
Phantombild. Den, der es abgesehen hat auf Gaby. Und heute abend war er wieder
hinter ihr her. Er hat gelauert irgendwo bei den Rüblers, sonst hätte er ja die
beiden Einbrecher nicht gesehen.“










18. Verpaßte Gelegenheit


 


Plauen — ein ehemaliger
Tanzlehrer und vorbestrafter Heiratsschwindler, wie sich später herausstellte —
war nervlich nicht belastbar.


Glockners scharfe und drängende
Fragen zerbrachen die gespielte Forschheit des Ganoven.


Etwa 20 Minuten nach dem Anruf
des Fensterbohrers, bzw. des Unholds legte Plauen ein Geständnis ab.


Edgar, inzwischen von dem
herbeigerufenen Notarzt versorgt, gab ebenfalls seinen Widerstand auf.


Mindestens zwei Dutzend
Einbrüche — das kam jetzt ans Licht — hatten die beiden verübt. Aber heute
abend waren sie an einen Kollegen geraten, dessen Skrupellosigkeit alles in den
Schatten stellte.


Edgar und Plauen, das saubere
Duo, wurde festgenommen.


Über alles weitere würde der
Untersuchungsrichter befinden.


Im Bungalow hatte man keine
Beute gefunden. Aber Plauen nannte die Namen dreier Hehler, die die Beute
jedesmal aufgekauft hatten. Für Glockner alles alte Bekannte.


Es war spät geworden, als der
Kommissar, Lothar und die TKKG-Bande vor dem Bungalow-Grundstück auf der Straße
standen. Der abnehmende Halbmond schien durch treibende Wolken. Auf den Straßen
des Vorstadt-Viertels herrschte Ruhe.


Der Streifenwagen mit den
beiden Ganoven war schon abgefahren, der Notarzt sowieso,


Gaby fröstelte.


Sofort hängte Tim ihr sein
Jackett über die Edelstrick-Jacke, was seine Freundin zwar abwehrte, aber ohne
Erfolg.


Während Tim sie energisch
umhüllte, hielt er plötzlich inne.


„O weh! Herr Glockner, wir
haben einen Fehler gemacht.“


„Was meinst du?“


Tim deutete die Straße
hinunter.


Auf dieser Seite des
Kalkweber-Wegs parkten vier Fahrzeuge — außer Glockners BMW und der Sause-Ente.


„Dort fehlt ein Wagen. Als wir
ankamen, stand er zwischen dem Renault und dem Honda.“


„Und?“ fragte der Kommissar.
Dann machte er eine ärgerliche Geste. „Verdammt! Du hast recht. Daran haben wir
nicht gedacht.“


„Darf man wissen“, Gaby gähnte
hinter ihrer kleinen Faust, „was ihr da Geheimnisvolles orakelt?“


„Der Unhold“, erklärte Tim,
„konnte Plauen und Edgar Brischnik nicht zu Fuß verfolgen, war also mit dem
Wagen hier. Allein, wie wir von Edgar wissen. Jedenfalls hat der keinen zweiten
Typ gesehen. Als der Unhold sich den Kombi unter den Nagel gerissen hatte und
damit wegfuhr, mußte er also zwangsläufig sein Fahrzeug hier lassen. Sicherlich
den Wagen, der dort in der Parklücke stand. Das bedeutet: Während wir im
Bungalow waren, ist der Triebi zurückgekommen und hat sein Auto geholt.“


„Eine verpaßte Gelegenheit“,
sagte Karl. „Übrigens entsinne ich mich. Vorhin, als der Notarzt wegfuhr, kam
ein Taxi. Es hielt dort hinten. Ein Mann stieg aus, ging aber in keins der
Häuser, sondern stieg in einen Wagen. Und fuhr ab.“


„Konntest du ihn erkennen?“
fragte Glockner.


Das war unwahrscheinlich, denn
die Entfernung bis zur Parklücke betrug etwa 50 Meter.


Allerdings stand dort eine Straßenlaterne
und erhellte ihr Umfeld.


Karl hob langsam die Achseln.


„Graue Klamotten, nichts
Besonderes, glaube ich. Dunkles Haar und Schnurrbart. Aber beschwören kann
ich’s nicht.“


„Verkleidung“, sagte Tim.
„Klar. Was haben wir erwartet! Vielleicht tritt er auch als Asylant auf, als
Penner oder Punker.“


„Kann sich jemand an den Wagen
erinnern?“ fragte Glockner.


Niemand konnte. Nur soviel
stand fest: Es war kein Ferrari gewesen, kein Porsche und kein Omnibus.


Karls Tretmühle, die der
Streifenwagen hertransportiert und hier ausgeladen hatte, wurde verstaut im
Kofferraum des BMW.


Der Kommissar brachte Karl nach
Hause; Tim, Klößchen und Dr. Niedermacher stiegen in die Sause-Ente.


Damit endete dieser
ereignisreiche Tag.










19. Molnitzka hat Fracksausen


 


Am nächsten Vormittag gab
Hubert Molnitzka, der Versicherungs-Inspektor, sich frei.


Die Sonne schien. Die Blätter
der Laubbäume waren bunt. Ferienstimmung. Außerdem hatte Molnitzka sich gestern
abend an einem Vier-Pfund-Schweinebraten überfressen und auch mehr Bier
getrunken als sonst.


Heute fühlte er sich elend, der
betrügerische Fettwanst. Sein Herz schmerzte. Es war verfettet, müde und nicht
mehr gesund. Molnitzka bewegte sich wenig — und wenn, dann nur die
Kauwerkzeuge. Aber Völlerei und Faulheit zerstören auch die beste Gesundheit.


Eine Weile schleppte er sich im
Haus herum und musterte die noch nicht verhökerten Beutestücke.


Der Hehler, den er belieferte,
war in Hamburg zu Hause, also weit weg, kam aber — auf Anruf — mit seinem
Kleinbus und sackte dann ein, was sich hier angesammelt hatte.


Der Hehler war Molnitzkas
Schulfreund. Sie kannten sich seit Kindesbeinen an. Das gegenseitige Vertrauen
war grenzenlos.


„Ach! Hm! Naja!“


Molnitzka betrachtete die neue
Lieferung.


Gestern abend hatte Diel sie
gebracht. Mit dem Kombi von diesem Plauen, einem Kollegen.


Ein Husarenstück, was sein
Kumpel sich da geleistet hatte. Aber auch verdammt riskant. Diel ging manchmal
zu weit.


Andererseits — es waren
wirklich tolle Sachen dabei. Und der Schmuck: traumhaft.


Molnitzka holte sich eine
Flasche Bier, watschelte hinaus und setzte sich auf die Gartenbank neben dem
Haus.


Heute nachmittag... ja, heute
nachmittag mußte er einen Kunden besuchen. Ach was! Das hatte Zeit bis nächste
Woche. Er würde anrufen, absagen wegen innerbetrieblicher Komplikationen — und
damit Schluß!


Er trank aus der Flasche.


Sonst entspannte ihn das. Aber
heute wirkte das Bier nicht. Immer noch schmerzte das Herz in der Brust.


Molnitzka vertrödelte den
Vormittag.


Um halb eins watschelte er zu
dem Kiosk an der Ecke, kaufte sich zwei Packungen Pralinen und die
Mittagszeitung, ein Boulevardblatt, das nicht morgens, sondern erst am späten
Vormittag ausgeliefert wird und sich steigender Auflage erfreut.


Auf seiner Gartenbank blätterte
Molnitzka durch die Zeitung, hielt plötzlich inne und spürte, wie ihm der Atem
stockte.





Ein Phantombild sah ihn an.


Wer das sein sollte — er wußte
es sofort.


Um Himmels willen! Dieser Typ
sah aus wie Diel.


Molnitzka las. Die Haare
standen ihm zu Berg. Sein Puls begann zu rasen. Der Ganove atmete mühsam.


Das konnte doch nicht wahr
sein!


...liegt der Kripo die
gesicherte Erkenntnis vor — hieß es im Text — , daß es sich bei dem
Unhold und dem seit langem gesuchten Einbrecher, Fensterbohrer genannt, um ein-
und dieselbe Person handelt.


Es folgte eine genaue
Beschreibung von Diel.


Sein Kumpel ein
Sittlichkeitsverbrecher, außerdem gesucht wegen Mordversuchs an seinem Opfer,
jener Frau in Wehmstedt!


„Und ich“, ächzte Molnitzka,
„habe davon keine Ahnung.“


Er watschelte ins Haus, griff
zum Telefon.


Diel war zu Hause, hatte
offenbar geschlafen bis jetzt, denn er gähnte, während er sich meldete.


„Komm sofort her!“ sagte
Molnitzka.


„Was ist denn?“


„Das erfährst du hier.“


„Hubert, ich muß jetzt weg. Ich
habe was vor. Ich...“


„Du kommst augenblicklich“,
kläffte Molnitzka ihn an. „Deine Triebverbrechen können warten. Klar?“


„Was?“


„Du hast mich genau verstanden.
Und beeil dich! Mein Blutdruck steigt von Minute zu Minute.“


Er schmetterte den Hörer auf
die Gabel.


Schnaufend preßte er beide
Hände auf die Brust.


Diese Aufregung! Er durfte sich
nicht aufregen. Aber wer ahnt denn, daß der Kumpel ein Doppelleben führt!
Einbrecher und Unhold. O verflucht!


Nicht Gewissen oder Moral waren
der Grund für Molnitzkas Empörung. Nein. Gut und Böse — das existierte für ihn
nicht. Gut war, was sich bezahlt machte. So handelte er. Und seine ganze
Aufmerksamkeit war darauf ausgerichtet, sich nicht erwischen zu lassen.
Vorsicht! Vorsicht! Kein unnötiges Risiko! Einen Coup nur dann durchziehen, wenn
Sicherheit garantiert ist.


Und jetzt das!


Sein Geschäftspartner, von dem
er geglaubt hatte, er denke und handle genauso, entpuppte sich als Psychopath,
als Hirni mit Supermacke, als Sittenstrolch brutalster Prägung. Unglaublich !


Er hörte, wie Diels Wagen
vorfuhr, und öffnete.


Sein Kumpel war nicht rasiert
und trug eine Sonnenbrille, die das halbe Gesicht verdeckte.


„Was ist denn los?“ knurrte er.
Sein ständiges Grinsen hatte er heute noch nicht angeknipst. „Was meinst du mit
Triebverbrechen?“


„Schon Zeitung gelesen?“ fragte
Molnitzka lauernd.


„Was? Nein. Steht was drin über
gestern abend?“


Molnitzka deutete zum Tisch, wo
die Zeitung lag, aufgeschlagen die betreffende Seite.


Diel starrte sein Phantombild
an. Und las.


Beider Blicke trafen sich.


„Und?“


In Diels Miene stand Trotz.


„Also hatte ich doch recht
vorgestern abend — als ich merkte, daß mit dir was nicht stimmt.“


„Na und?“


„Du hast eine Meise. Du bist
ein Triebverbrecher. Ein Unhold.“


„Ist doch meine Sache.“


„Du wolltest die Frau
umbringen.“


„Was regst du dich auf? Bist du
ein Engel?“


„Jedenfalls bin ich nicht so
ein Idiot wie du“, brüllte Molnitzka. „Was du tust und treibst, interessiert
mich einen Dreck. Aber wenn sie dich erwischen — und das werden sie — , hänge
ich mit drin. Schlimm genug, daß nach dem Fensterbohrer gesucht wird. Aber das
ist ja noch vergleichsweise harmlos. Deshalb reißt kein Bulle sich ein Bein
aus. Aber wegen des Unholds — da kriegen die Polypen scharfe Augen. Und die
Bevölkerung, die zur Mitarbeit aufgerufen wird, paßt auf. Belohnungen sind
ausgesetzt. Und das Bild sieht dir sehr, sehr ähnlich. In jedem Supermarkt wird
man dich erkennen, auf der Straße, in der Kneipe. Was sagen denn deine
Nachbarn?“


„Ich habe keine Nachbarn. Du
weißt doch, wie abgeschieden ich wohne. Außerdem — seit die blöde Zeichnung
veröffentlicht wurde, verändere ich mein Äußeres ständig. Nur zu dir komme ich
so wie immer.“


„Verrat mir eins: Woher wissen
die Bullen, daß du nicht nur der Unhold, sondern auch der Fensterbohrer bist?“


Diel atmete tief.


„Ich glaube, das ist gestern
abend passiert.“


„Wobei?“


„Ich habe den Plauen
angerufen.“


„Was?“


„Naja, ich hatte irgendwie das
Bedürfnis, mich über ihn lustig zu machen.“


„Verdammt nochmal!“


„Jedenfalls habe ich dabei
durchblicken lassen, daß ich noch ein bißchen besser bin als diese beiden
Kümmeltürken.“


„Du hast dich zu erkennen
gegeben als Fensterbohrer, hast damit geprotzt.“


„Gewissermaßen. Das Dumme war:
Ich habe wahrscheinlich gar nicht mit Plauen geredet, sondern mit einem Bengel,
der mich kennt. Im Zug hatte er mich erkannt aufgrund der Phantomzeichnung.
Und... naja, er hat mir schwer zu schaffen gemacht. Ich mußte abhauen. Ich
frage dich: Konnte ich denn ahnen, daß ausgerechnet dieser Mistbolzen bei
Plauen ist — daß er dort den Hörer abhebt — daß er sich als Plauen ausgibt mit
verstellter Stimme. Erst zum Schluß, als er fast normal sprach, habe ich
gemerkt, daß was nicht stimmt.“


Molnitzka stöhnte und massierte
sich die linke Seite der Brust.


„Tja“, fuhr Diel fort, „eine
unglückliche Verquickung. Als ich dann später meinen Wagen dort abholte, habe
ich begriffen, wieso der Bengel bei Plauen war. Vor dem Grundstück standen
mehrere Fahrzeuge — darunter ein Streifenwagen.“


Molnitzka ließ sich auf einen
Sessel fallen und starrte ins Leere.


„Du verdammter Idiot!“ sagte er
leise. „Du Irrer. Du gehörst in die Klapsmühle. Die Chance deines Lebens habe
ich dir verschafft mit meinen Möglichkeiten. Du schwimmst in Geld. Bald hätten
wir genug. Es würde reichen bis ans Ende unserer Tage. Noch ein Jahr
Präzisionsarbeit — und alles wäre gelaufen. Aber du hast es kaputt gemacht.“


„Wieso?“


„Wir hören auf. Keinen Coup
mehr. Nicht einen einzigen.“





„Aber...“


„Kein aber! Das Risiko ist mir
zu groß. Du nimmst dein Geld und verschwindest ins Ausland.“


„Hubert, denk an Bachmüller.
Der ist fällig, der Herr Doktor. Er hat schon klein beigegeben. 645 000 Mark
warten auf uns.“


„Vergiß es! Kein Coup mehr!“


„Ich verstehe“, sagte Diel
gehässig. „Du willst ihn allein abkochen.“


„Bachmüller wird nichts von mir
hören. Es ist vorbei. Endgültig vorbei.“


„Mann, Hubert! Selbst wenn sie
mich schnappen — mit keiner Silbe erwähne ich dich. Das bin ich dir schuldig.
Ich ziehe dich nicht mit rein. Das mit den Frauen ist sowieso nur meine Sache.
Und daß hinter dem Fensterbohrer zwei stecken, wissen die Bullen nicht.“


„Hältst du die für blöd? Die
verhören dich windelweich. Wieso du so phantastisch informiert bist über die
Objekte, werden sie dich fragen. Und irgendwann kommen sie auf mich. Nein, du
mußt verschwinden. Kündige deine Wohnung, nimm dein Geld und ab! Afrika,
Südamerika, Australien! Die Welt ist groß.“


„Ich überleg’s mir.“


„Wenn du in drei Tagen noch
hier bist“, sagte Molnitzka, „bringe ich dich um.“


Diel grinste. Dem fetten
Molnitzka war alles zuzutrauen. Aber keine Gewalttat. Dazu fehlte ihm der
Schneid, die Beweglichkeit und letztendlich auch der Mut.


Vielleicht, dachte Diel, hat
Hubert recht. Hier wird der Boden allmählich zu heiß für mich. Wer weiß, wer
sich an mich erinnert. Vielleicht sogar die Typen beim Arbeitsamt. Irgendwer
kennt einen immer. Auch wenn ich Freundschaften hasse und Bekanntschaften
meide. Tja, ich sollte wohl den Abflug machen in eine ruhigere Zone. Aber
drängen lasse ich mich nicht. Denn eine Rechnung ist noch offen. Wem verdanke
ich den Schlamassel? Nur diesem Bengel. Deshalb greife ich mir seine Freundin.
Nichts wird mich davon abhalten.










20. Gabys tollkühner Vorschlag


 


Christian Rübler kam zu spät in
die Schule.


Die Nacht war kurz gewesen und
unruhig in seinem Elternhaus.


Während der ersten Pause
erzählte er der TKKG-Bande, daß seine Eltern auf die geplante Ferienreise
verzichten.


„Sie hätten keinen Spaß mehr
daran. Meine Mutter ist völlig fertig. Naja, es hat auch sein Gutes. Ich bin
lieber zu Hause als bei Minkmanns. Die hätten mich aufgenommen für die Zeit.“


„Hat euch Gabys Vater gestern
nacht noch verständigt?“ fragte Tim.


Christian nickte. „Ein dickes
Ding! Jetzt hat also der Fensterbohrer unsere Sachen. Und der ist
personengleich mit dem Unhold. Das hält man im Kopf nicht aus. Irre!“


Sie standen zu fünft auf dem
Schulhof, inmitten des Schüler-Getümmels.


Milde Spätsommer-Sonne beschien
das Internats-Gelände.


Hoch am Himmel zog eine
Formation Wildenten in südliche Richtung.


Tim sah ihnen nach, und für
einen Moment beneidete er sie um ihre Freiheit.


„Etwas hat mich enttäuscht“,
sagte er. „190 Kopien des Phantombildes haben wir verteilt. Ungefähr die Hälfte
der Blätter liegt inzwischen in den Papierkörben. Vor dem Unterricht habe ich
die Runde gemacht durchs ganze Gelände. Der Anlaß war, daß ich drei
Phantombilder fand — zufällig — im Abfallkorb beim Haupteingang. Wir machen uns
Mühe, und diese Luschen hier reagieren mit Gleichgültigkeit.“


„Ja, wir sind eben eine
Wegwerf-Gesellschaft“, meinte Karl. „Aber du mußt das nicht als
Gleichgültigkeit auslegen. Die meisten haben sich das Phantombild eingeprägt
und würden den Kerl erkennen, wenn sie ihm begegnen. Dazu muß man die Zeichnung
nicht unbedingt in der Tasche haben.“


„Hoffentlich hast du recht.“


„Außerdem“, sagte Klößchen, „verkleidet
er sich. Das Phantombild nützt nichts mehr.“


Unauffällig musterte Tim seine
Freundin.


War sie sehr verängstigt?


Gaby wirkte ein bißchen
unausgeschlafen, sah aber trotzdem zum Anbeißen aus. Fand er. Das Haar trug sie
heute offen. Der Blick ihrer Blauaugen war nachdenklich nach innen gekehrt. Und
das gab zu denken.


„Ich habe mir was überlegt“,
sagte sie. „Solange ich bewacht werde rund um die Uhr — von euch, von meinem
Papi, von seinen Kollegen, wenn’s sein muß — solange hat der Triebi nichts zu
befürchten.“


Himmel! dachte Tim. Will sie
etwa hinaus auf...


„Wie meinst du das?“ fragte er.


„Ich meine, wir sollten dem
Unhold eine Falle stellen.“


„Aber nicht mit dir als
Lockvogel, falls du so was denkst.“


„Nur mit mir als Lockvogel.
Denn auf mich hat der Kerl es doch abgesehen. Also geben wir ihm die
Gelegenheit. Er soll glauben, jetzt könne er zupacken. Weil ich ihm serviert
werde wie auf dem Tablett.“


„Nein!“ sagte Tim. „Kommt nicht
in die Tüte.“


„Aber ihr seid doch ganz in der
Nähe, versteckt und einsatzbereit. Mein Schutz ist voll gewährleistet. Ich bin
der Köder. Der Triebi kommt und schnappt danach — eben nach mir. Ihr faßt ihn.
Und die blöde Situation hat ein Ende. Ist ja unerträglich sonst. Dauernd gucke
ich über die Schulter hinter mich. Keinen Schritt mache ich ohne Aufpasser. Ich
komme mir ja vor wie eine First Lady (Frau eines Staatschefs), die
ständig umgeben ist von Leibwächtern.“


Tim schüttelte den Kopf.


„Dein Vater wäre nie damit
einverstanden.“


Gaby lächelte süß.


„Was ist denn in dich gefahren?
Du hältst doch sonst die Erwachsenen draußen, wo es nur geht.“


„Aber diese Verantwortung...“


„Ist meine Verantwortung“, fiel
sie ihm ins Wort. „Ich habe es mir ausgedacht. Ich will das so. Himmel, ich
kenne doch deine Schnelligkeit und Dynamik. Was soll mir denn passieren? Bevor
der Kerl mich anrührt, hast du ihn beim Wickel. Und Karl und Klößchen sind auch
noch da.“


„Du willst also deinem Vater
nichts sagen?“


„Nichts. Natürlich würde er’s
nicht erlauben. Aber wenn wir diesen Mistkerl dann abliefern, ist die Freude
total.“


„Unter einer Voraussetzung“,
sagte Tim: „Ich entferne mich nicht weiter als 50 Meter von dir.“


„Außerdem“, sagte Karl, „mußt
du dich bewaffnen, Gaby. Mit Reizgas. Ziiiiisch! dem Kerl in die Augen. Tim
kann dann seine Karate-Faust in der Hosentasche lassen.“


Der TKKG-Häuptling kratzte sich
am Kinn.


„Irgendwie habe ich ein ungutes
Gefühl. Du mußt hundertprozentig abgesichert sein, Pfote, sonst lassen wir’s.“


„Wir könnten abends ins Kino
gehen“, sagte Gaby.


„Und?“


„Danach trennen wir uns. Und
ich gehe zur nächsten Bus-Haltestelle.“


Tim ahnte, welche Gegend sie
meinte.


„Du denkst an die
Schloßpark-Lichtspiele?“


„Genau. Gegenüber, am
Schloßpark, ist die Haltestelle. Nach zehn Uhr abends die einsamste Gegend. Der
Park ist offen, keine Umzäunung. Aber die Büsche sind dicht. Ich warte dort.
Wenn das keine Gelegenheit ist für den Triebi!“


Tim nickte. Allmählich erwärmte
er sich für Gabys Idee.


„In die Vorstellung“, schlug er
vor, „geht ihr zu dritt. Inzwischen klettere ich auf die mächtige Rotbuche bei
der Haltestelle. Dichte Zweige, dichtes Blätterkleid. Gesehen werde ich da
nicht. Du stellst dich dann direkt unter mich, Gaby, während Karl und Willi
absocken, aber nur scheinbar. Sobald der Kerl dich angreift, springe ich ihm
ins Genick. Und dann hört er die Engel singen!“


„Und wir?“ fragte Karl.


„Ihr müßt euch ein Stück
entfernen. Denn der Kerl ist nicht blöd. Wahrscheinlich folgt er euch, um sich
zu vergewissern, daß ihr auch wirklich den Abflug macht. Aber so nach vielleicht
500 Metern könnt ihr stoppen. Ihr wartet dann, bis ich pfeife. Wann gehen wir
ins Kino?“


„Freitagabend ist zuviel
Betrieb“, sagte Gaby. „Morgen wäre günstig.“


Christian, der staunend
zugehört hatte, trat von einem Fuß auf den andern.


„Ich will nicht aufdringlich
sein“, sagte er schüchtern. „Aber ich würde gern mitkommen.“


„Selbstverständlich“, nickte
Tim.










21. Endlich ein Hinweis


 


Es war früher Nachmittag.


Im Polizeipräsidium ging es zu
wie in einem Bienenhaus.


Kommissar Glockner saß an
seinem Schreibtisch, der vollgestapelt war mit Akten.


Irgendwo stand auch eine Tasse
mit dampfendem Kaffee.


Aber Gabys Vater mußte suchen,
als er einen Schluck trinken wollte, räumte erst fünf Betrugsfälle beiseite,
eine schwere Körperverletzung und den umfangreichen Schnellhefter, der die
Untaten des Fensterbohrers enthielt.


Das Telefon klingelte.


Es war der Kollege
Schulze-Staubfenger, mit dem Glockner sich duzte. Aus dem Revierzimmer unten
rief er an, der Kollege.


„Emil, hier ist ein Dr. Werner
Bachmüller mit seiner Frau. Ich schicke sie dir hoch. Es geht um irgendwas mit
dem Fensterbohrer.“


„Ich weiß, Dr. Bachmüller ist
einer der Geschädigten.“


Gabys Vater wartete und bemühte
sich, nicht ungehalten zu sein.


Nach dem Einbruch hatte er die
Untersuchung geführt in der Villa von Bachmüller. Der Hals-Nasen-Ohren-Arzt war
nicht sympathisch. Arrogant hatte er sich aufgeführt und anmaßend. Ob die
Polizei schlafe? Wieso denn ein Verbrecher wie der Fensterbohrer sein Unwesen
treiben könne in so einem Umfang? Als steuerzahlender Bürger habe er doch
Anrecht auf Schutz, Recht und Ordnung.


Glockner hatte ihm erklärt, daß
Polizisten keine Hellseher sind.


Jetzt kam Bachmüller
sicherlich, um sich nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen. Und zur
Verstärkung hatte er seine Frau mitgebracht.


Es klopfte.


Bachmüller war mittelgroß und
dünnhaarig, hatte aber Brauen wie Scheuerbürsten. Und eine von der Sonne
verbrannte, lederne Haut. Offenbar hatte er noch nichts davon gehört, daß
zuviel Sonneneinwirkung in Ozon-Loch-Zeiten gefährlich sein kann — wegen
Hautkrebs-Gefahr.


Seine Frau war äußerlich das
Gegenteil — mit milchiger Marmorhaut und fülliger Figur.


Glockner bot ihnen Plätze an.


Bachmüllers Gesichtsausdruck
fiel ihm auf.


Der war anders als damals,
betreten diesmal, fast demütig.


Der Frau — tatsächlich —
zitterten die Hände.


„Was kann ich für Sie tun?“
fragte Glockner.


Der Arzt schluckte.


„Wir haben Sie als
verständnisvollen Menschen kennengelernt, Herr Kommissar“, begann er. „Jemand
wie Sie weiß, daß niemand ohne Fehl ist. Viele Versuchungen treten an die
Menschen heran. Wer den meisten widersteht, ist ja fast schon ein Held. Und
ich... wir... äh, also ich vor allem... wir sind immer geradlinig und ehrlich
durchs Leben gegangen.“





Um Himmels willen! dachte Glockner.
Will er beichten? Ich bin doch kein Pfarrer! Das kann doch nur zu tun haben mit
dem Einbruch. Hat er aufgerundet bei den Verlusten?


Gabys Vater lehnte sich zurück,
trank einen Schluck Kaffee und zog mit der freien Hand die
Fensterbohrer-Ermittlungs-Akte zu sich heran.


„Korrigieren Sie mich, Herr
Doktor: Ihnen wurden 77 Sachwerte entwendet in Höhe von 645 000 DM. So habe
ich’s im Gedächtnis. Geht es darum?“


Bachmüller rutschte auf seinem
Stuhl hin und her, atmete schnaufend und falsch, nämlich flach in den Brustkorb
und einwärts beim Sprechen. Hektisch und gehetzt wirkte der Mann dadurch.
Vielleicht war er das auch.


„Ja.“


„Ja, darum“, sagte Frau
Bachmüller und nickte.


Glockner sah die beiden an und
wartete.


Bachmüller schien sich
innerlich zu winden. Seine Stirn war feucht.


„Ich habe darauf verzichtet,
Herr Glockner, meinen Anwalt mitzubringen.“


„Sie wollen Selbstanzeige
erstatten?“


„Äh... so könnte man’s nennen.“


„Sie haben mehr Verlust
angegeben als tatsächlich entstanden ist.“


„Leider. Zuerst, wissen Sie,
war es ein Irrtum. Und..


„Irrtum?“ wurde er
unterbrochen. „Ich entsinne mich genau, Herr Doktor Bachmüller, daß ich Sie
darauf hingewiesen habe, die Verlustliste sehr sorgfältig zusammenzustellen.
Und sie vor Abgabe genau zu überprüfen.“


„Ja, das ist richtig. Aber im
ersten Schreck... Später fiel uns dann ein, daß von den 77 Wertstücken 19
Schmuckstücke — die kostbarsten — noch bei uns verblieben sind. Doch da sagten
wir uns... die hohen Prämien und so... und überhaupt, wo doch die Versicherungen
im Geld schwimmen... also, wir haben es dabei gelassen. Ist das... Betrug?“


„Es ist der Tatbestand des
versuchten Versicherungsbetruges. Aber daß Sie sich nun anders besonnen haben,
spricht für Sie. Den Kopf wird’s nicht kosten.“


Beide schwiegen.


Glockners Blick wanderte über
ihre Gesichter.


„Sie kommen nicht ganz
freiwillig, nicht wahr? Was ist los? Von wem werden Sie unter Druck gesetzt?
Hat sich der Einbrecher bei Ihnen gemeldet? Erpressen kann er Sie doch nicht.
Oder?“


„Sie kombinieren sehr rasch, Herr
Kommissar. Leider haben Sie recht. Der Einbrecher — also der Fensterbohrer —
setzt uns die Pistole auf die Brust.“


„Tatsächlich?“


„Vielleicht können wir die
Selbstanzeige umgehen, Herr Kommissar. Wenn wir Ihnen im Gegenzug den
Fensterbohrer ausliefern.“


Gabys Vater fühlte sich wie vom
Donner gerührt. Der Fensterbohrer, der Unhold! Die Gefahr für Gaby. Und hier
saß dieser Beutelschneider und schlug einen Kuhhandel vor.


„So was“, sagte Glockner ruhig,
„sieht das Gesetz nicht vor. Aber entscheiden muß darüber der Oberstaatsanwalt.
Ich wiederhole jedoch: Es wird nicht sehr schlimm für Sie werden. Wieso glauben
Sie, den Fensterbohrer ausliefern zu können?“ Bachmüllers Bratapfel-Gesicht
leuchtete auf.


„Wir wissen, wer es ist.“


„Sie haben die Phantomzeichnung
gesehen?“


„Die... was... ?“


„In der Mittagszeitung ist eine
Phantomzeichnung veröffentlicht.“


„Haben wir nicht gesehen. Aber
wir kennen Namen und Adresse des Täters. Jedenfalls sind wir uns ziemlich
sicher.“


„Ich höre.“


„Der Täter rief uns am
Montagabend an. Mit verstellter Stimme, meine ich. Jedenfalls habe ich die
Stimme nicht erkannt. Er sagte, daß er der Einbrecher sei. Und behauptet, er
habe nicht nur gestohlen, sondern auch meinen Schreibtisch durchsucht, die
Hausrat-Versicherung gefunden und abgelichtet — mit seiner Sofortbild-Kamera.
Unsere Hausrat-Versicherung hat einen Anhang. Auf 14 Seiten sind alle
Wertstücke aufgelistet mit Preisangabe. Jene 77 Stücke, wie Sie wissen.“


„Ja, und?“


„Der Einbrecher versuchte, mich
aufs Glatteis zu führen. Er drohte damit, die gesamte Beute dem Versicherer —
nämlich der Euro-Varia-LKSAB — zum Rückkauf für den halben Preis anzubieten.
Dabei wäre dann natürlich zur Sprache gekommen, daß ich beim Versicherer zwar
alle 77 Stücke in Rechnung gestellt habe, aber nur 58 entwendet wurden. Ja,
natürlich, ich hätte einen Meineid schwören können. Aber der Fensterbohrer hat
unser Telefonat per Tonband mitgeschnitten. Und ich hatte mich bereits
verplappert.“


„Was verlangt er?“


„Die gesamte Versicherungssumme
in Höhe von 645 000 DM. Dafür will er uns die 58 Stücke zurückgeben,
angeblich.“


„Zumindest hätten Sie dabei
keinen Schaden.“


Bachmüller hob die Achseln.
„Uns ist klar geworden, daß es so nicht geht. Wir sind keine Kriminellen.
Außerdem hätten wir unsere Tochter mit hineingezogen — indirekt. Das hatten wir
nicht bedacht.“


„Jetzt verstehe ich Sie nicht.“


Der Arzt lächelte dünn.


„Gleich werden Sie, Herr
Kommissar. Ich brauche nur an einem Faden zu ziehen, und das verschnürte Paket
öffnet sich. Es enthält die Identität (Personen-Bestimmung) des Täters.“


Glockner ließ sich seine
Spannung nicht anmerken.


„Wie gesagt: Der Fensterbohrer
behauptet, er habe jene 14 Anhang-Seiten meiner Hausrat-Versicherung
abfotografiert. Aber das ist gelogen. Sonst wüßte er nämlich, daß nicht 14
Seiten angeheftet sind, sondern nur noch 11. Drei Seiten befinden sich seit
längerem bei unserer Tochter Sabrina-Krimhilde. Jene 19 Schmuckstücke, die
nicht unter die Beute fielen, hat meine Frau unserer Tochter geschenkt. Und
dazu auch gleich die Versicherungsunterlagen. Freilich — die Prämien zahlen
auch wir weiterhin.“


Glockner durchblickte den
Zusammenhang sofort.


„Der Täter muß also andere
Unterlagen besitzen, aus denen die Fakten hervorgehen: 14 Seiten, 77
Einzelstücke. Das Original dieser Liste ist natürlich bei der Euro-Varia, eine
Kopie vermutlich bei dem hiesigen Versicherungs-Vertreter. Den meinen Sie
doch.“


„Sie denken wirklich
blitzschnell. Ja, den meinen wir. Ich habe zahlreiche Versicherungen bei ihm
abgeschlossen. Er war oft im Haus. Er konnte sich umsehen. Er weiß auch, daß
wir keine Alarmanlage haben.“


„Alle Villen, in die der
Fensterbohrer eingedrungen ist, haben keine Alarmanlage. Nicht alle, aber die
meisten Geschädigten, sind bei der Euro-Varia versichert. Die anderen Einbrüche
wurden sicherlich zur Ablenkung getätigt. Begegnet bin ich dem
Versicherungsmenschen noch nicht. Wie heißt er?“


„Hubert Molnitzka, Zecken-Weg
11.“










22. Zusammenbruch


 


Aus Zeitungen hatte sich die
TKKG-Bande Papierhüte gefaltet, dreieckige.


Jeder trug einen.


Gaby hatte ihren noch besonders
gekniffen, wodurch er Pfiff und Chic bekam. Fast modisch sah er aus.


Klößchens Flut war zu groß und
rutschte ihm über die Ohren, Karl hatte seinen quer aufgesetzt, Tim sich das
,Papierschiff’ in den Nacken geschoben.


Der große Kellerraum roch nach
frischer Farbe.


Eimer, angefüllt mit weißer
Tünche, standen herum.


Karl, Klößchen und Tim hatten
sich in fleckige Kittel gehüllt. Gaby steckte in einem alten Overall, den ihr
Vater anzog, wenn er was am Wagen reparierte oder ihn wusch.


Es war der Glocknersche Keller.


Er mußte dringend geweißelt
werden.


Oskar, Gabys Cocker-Spaniel,
hatte anfangs geholfen, jedenfalls alle Farbdosen und Streichbürsten
abgeschnuppert.


Als er dann an Klößchens
Farbeimer das Bein hob und die weiße Farbe verdünnte, wurde er verjagt.


Jetzt lag er auf dem Hof in der
Sonne. Natürlich war das Tor zur Straße geschlossen.


Die TKKG-Bande arbeitete wie
besessen, die vier wollten bis zum frühen Abend fertig sein.


Gaby, Karl und Klößchen hatten
sich die Wände vorgenommen. Tim stand auf der Klappleiter und bearbeitete die
Decke.


„Kein übler Beruf“, meinte
Klößchen. „Maler haben Zukunft. Außerdem ist es gesund.“


„Wieso gesund?“ fragte Karl.


„Weil der schlaue Maler
heutzutage Bio-Farben benutzt. Wie wir. Keine Schadstoffe, also keine
Hautschäden, keine Allergie — gesundes Wohnen.“


„Besonders hier im Keller“,
sagte Karl. „Da freuen sich die Mäuse.“


„Ich mag Mäuse zwar“, sagte
Gaby. „Aber hier sind keine.“


Tim hatte die Streichbürste 200
mal geschwungen — über sich, was Milchsäure erzeugt in den Muskeln. Jetzt
wechselte er sein Gerät in die andere Hand, in die linke.


„Gaby“, meinte er. „Du hast
weiße Sommersprossen. Steht dir gut.“


„Bin ich froh, daß es Bio-Farbe
ist“, erwiderte sie. „Sonst bekäme ich noch Pickel.“


„Kann ich mir bei dir nicht
vorstellen.“





Er hörte Schritte im
Kellergang.


Gabys Mutter kam herein.


„Tim, mein Mann hat eben
angerufen. Er braucht dich für eine Identifizierung. Du sollst dich
bereithalten. In zehn Minuten kommt er mit dem Wagen vorbei. Natürlich könnt
ihr alle mit.“


Tim fiel fast von der Leiter.


Identifizierung? 


Das konnte nur einen betreffen:
den Unhold und Fensterbohrer. War er gefaßt worden?


Tim konnte nicht fragen. Margot
Glockner war schon wieder verschwunden. Sie hatte keine Hilfe in ihrem kleinen
Feinkost-Geschäft, das im selben Haus war, und zwar Parterre unter der Etagen-Wohnung.


Tim und seine Freunde legten
ihre Sachen ab und liefen hinauf ins Badezimmer, wo sie sich säuberten.


„Ob der Triebi verhaftet ist?“
überlegte Gaby. „Dann brauchten wir ihm keine Falle zu stellen.“


„Falls er’s ist“, sagte Tim.


Sie warteten vor dem Haus.


Glockner kam mit seinem weißen
BMW, begleitet von Inspektor Schulze-Staubfenger, der Ende Fünfzig war und
enorm stachlig aussah.


Die kurzgeschorenen Haare
standen ab wie bei einem Igel. Außerdem trug er einen Drei-Tage-Bart im runden
Gesicht. Im Präsidium wurde der Inspektor ,Kaktus’ genannt, natürlich
inoffiziell. Glockner redete ihn mit seinem Vornamen an: Baldur.


Die TKKG-Bande zwängte sich in
den Fond. Begrüßung. Und verständliche Aufregung.


„Ihr habt den Triebi gefaßt?“
rief Gaby.


„Noch nicht“, erwiderte
Glockner. „Aber wir haben einen Hinweis.“


Er berichtete, während sie
fuhren.


„Den Namen Molnitzka“, sagte
Tim, „habe ich schon irgendwo gehört.“


„Bei Rüblers“, nickte Glockner.
„Der Architekt erwähnte den Versicherungsmenschen.“


„Richtig! Als seine Frau wegen
des Schmucks jammerte. Rübler nannte ihn den ,dicken Molnitzka1. Da
waren Sie noch nicht da, Herr Glockner. Aber dick ist der Triebi nicht. Sondern
schlank und etwa einsachtzig groß.“


„Vielleicht haben wir’s mit
mehr als einem Täter zu tun. Molnitzka als Späher und Tipgeber, der andere als
Einbrecher.“


„Und Unhold“, sagte Gaby.


Sie fuhren durch die Stadt. Ein
Ortsschild kündete den Vorort Wopsrieden an.


Der BMW bog ein in den
Zecken-Weg.


„Nummer elf“, sagte Glockner.
„Das muß auf der rechten Seite sein. Hier ist 55.“


Tim, der ganz rechts saß,
spähte an Schulze-Staubfengers Stachelkopf vorbei durch die Windschutzscheibe.


Weit voraus stand ein
Ambulanz-Wagen mit rotierendem Blaulicht, dahinter der Notarzt-Wagen; Sanitäter
kamen im Laufschritt aus einem Grundstück, schleppten eine Trage mit einem
Patienten. Der Notarzt und noch eine Person machten sich bereits an den Geräten
zu schaffen, im Innenraum der Ambulanz. Die Trage wurde hineingeschoben. Klappe
zu. Aber der Wagen fuhr nicht ab.





„Das ist Nummer elf“, sagte
Schulze-Staubfenger. „Verdammt! Da ist was passiert. Doch nicht etwa unser
Mann?“


Vor einigen Grundstücken hatten
sich Gaffer versammelt und reckten die Hälse.


Glockner hielt hinter dem
Notarzt-Wagen.


Der Kommissar und
Schulze-Staubfenger stiegen aus.


Während Gabys Vater nach vom
ging zur Ambulanz und mit jemandem in der Fahrerkabine redete, wandte sich der
Inspektor an einen älteren Mann, der am Zaun von Nr. 9 lehnte.


Nach einer Weile kam ein
Sanitäter durch die Hecktür aus dem Ambulanz-Wagen. Glockner wies sich aus und
redete mit dem Mann.


Dramatisch! dachte Tim. Dem
Patienten geht’s schlecht. Sie fahren nicht zum Krankenhaus, sie müssen ihn
hier versorgen. Wahrscheinlich kämpfen sie um sein Leben.


Glockner und sein Kollege kamen
zurück und stiegen wieder ein.


„Molnitzka ist im Garten
zusammengebrochen“, erklärte der Kommissar. „Bewußtlos. Die Nachbarn haben den
Notarzt verständigt. Es sieht schlecht aus. Ein schwerer Herzanfall,
wahrscheinlich ein Infarkt. Zusammen, vermutlich, mit einem Schlaganfall. Der
Kranke ist noch nicht bei Bewußtsein. Aber der Arzt gestattet, Tim, daß du
einen Blick auf Molnitzka wirfst. Ich habe erklärt, wie wichtig das ist.“


Tim stieg aus.


Der Sanitäter erwartete ihn an
der Hecktür des Ambulanz-Fahrzeuges.


„Erschrick nicht! Er kriegt
Sauerstoff. Und Infusionen. Und alles, was möglich ist. Mach’s kurz, ja!“


Tim stieg hinein, sah den Mann
in seinem armseligen Zustand und stieg wieder aus.


„Danke!“ 


Glockner wartete neben dem
Fahrzeug.


„Der ist es nicht“, sagte Tim.
„Nie gesehen.“


„Setz dich wieder in den Wagen.
Wir sehen uns bei Molnitzka um.“


Dort stand die Haustür offen.


Glockner und Schulze-Staubfenger
gingen hinein, schlossen die Tür hinter sich und blieben etwa zehn Minuten weg.


Bevor Tim zu seinen Freunden
zurückkehrte, fragte er den Ambulanz-Fahrer, wohin der Kranke gebracht wurde.


„Dr. Mänkborrel hat das
Unfall-Krankenhaus verständigt — in der Neubert-Straße. Die haben noch Betten
frei in der Inneren Abteilung.“


Tim setzte sich neben Gaby.


„Fehlanzeige. Wie Rübler gesagt
hat. Ein dicker Mensch. Sah schrecklich aus, wie er da lag. Völlig down.“


„Wenn er stirbt“, sagte
Klößchen, „erfahren wir nicht, wer sein Komplize ist.“


„Nicht nur deswegen hoffe ich,
daß Molnitzka überlebt. Er sah wirklich erbärmlich aus, dieser
zusammengebrochene Mensch.“


Sie warteten.


Nach einer Weile fuhr der
Ambulanz-Wagen ab — mit Blaulicht und Sirene.


Das bedeutete: Molnitzka lebte
— und mußte rasch an noch wirksamere Geräte angehängt werden. Oder auf den
Operationstisch.


Jedenfalls wußte Tim: Wegen
eines Toten fährt kein Krankenwagen mit Sirene. Wenn alles vorbei ist,
verzichtet man auf Eile.


Der Fahrer des Notarzt-Wagens
folgte. Der Arzt selbst war mit dem Patienten beschäftigt.


Gabys Vater und
Schulze-Staubfenger kamen zurück.


„Das kleine Haus“, sagte
Glocker, „ist ein einziges Warenlager — buchstäblich vollgestopft mit
Diebesgut. Was das betrifft, hat Dr. Bachmüller sich nicht geirrt.“


„Gibt es Hinweise auf den
Komplizen?“ fragte Tim.


„Bis jetzt haben wir nichts
entdeckt.“


„Aber der Nachbar, der Mann aus
Nummer neun“, sagte Schulze-Staubfenger, „wußte immerhin, daß Molnitzka
gelegentlich Besuch bekommt. Von einem Typ, auf den deine Beschreibung passen
könnte, Tim: Anfang Dreißig, schlank, eher groß, blondes Haar. Mehr freilich
wußte er nicht.“


„Dann hängt wohl jetzt alles
von Molnitzka ab“, sagte Gaby, „und seiner Aussage.“










23. Entwarnung


 


An diesem Mittwoch passierte
nichts mehr.


Aber Kommissar Glockner blieb
am Ball, er hielt Kontakt mit dem Unfall-Krankenhaus, wo Molnitzka auf der
Intensivstation behandelt wurde.


Abends hieß es, sein Zustand
habe sich stabilisiert, sei aber immer noch ernst.


Ansprechbar war der Mann nicht,
an ein Verhör nicht zu denken. Damit blieb die Frage nach dem Komplizen
zunächst ohne Antwort.


Spätabends im ADLERNEST — die
Jungs hatten sich gerade die Zähne geputzt — kamen Tim plötzlich Zweifel.


„Vielleicht hat der Triebi
Blödsinn geredet.“


„Was meinst du?“ fragte
Klößchen.


„Das Telefonat. Als er anrief
bei Plauen. Vielleicht war die Behauptung, er sei der Fensterbohrer, reine
Angabe. Vielleicht wollte er nur als der Größte dastehen.“


Klößchen hob die Achseln und
warf seinen Bademantel aufs Bett.


„Bei diesen Typen kenne ich
mich psychologisch nicht aus. Kann ja sein, die sind krank vor Geltungssucht.
Aber ich glaube schon, daß der Triebi auch der Fensterbohrer ist. Molnitzkas
Nachbar aus Haus Nummer neun hat ihn doch richtig beschrieben.“


„Die Beschreibung ist sehr
allgemein. Und auf dem Phantombild hat er ihn nicht wiedererkannt.“


Es war Tims Idee gewesen. Noch
vor Ort hatte Schulze-Staubfenger dem Mann die Zeichnung gezeigt.


Leider mit wenig Erfolg. Der
Nachbar stellte zwar eine gewisse Ähnlichkeit fest, war aber insgesamt unsicher
und entschuldigte das mit seiner Kurzsichtigkeit. Außerdem habe er auf
Molnitzkas Besucher in letzter Zeit kaum noch geachtet.


In dieser Nacht schlief Tim,
trotz der Anspannung, wie ein Murmeltier.


Auch seine Freunde wirkten
frisch, als am nächsten Morgen die Schule begann.


Gaby war mit dem Schulbus
gekommen, der fast vor ihrer Haustür hielt.


Mittags tanzten die Jungs bei
Glockners an.


Unter anderm wegen des Kellers.
Der war erst zu einem Drittel geweißelt.


Alle zogen ihre Maler-Klamotten
an, setzten die Papierhüte auf und arbeiteten weiter. Wie die Tugend-Bolzen.
Galt es doch, bei Gabys Eltern eine Gut-Wetter-Lage aufzubauen. Denn heute war
Donnerstag. Und für heute abend war der Kino-Besuch vorgesehen. In den
Schloßpark-Lichtspielen. Mit anschließender Aktion, das heißt, sie wollten den
Triebi in die Falle locken.


Es kam anders.


Kommissar Glockners Dienst
endete an diesem Nachmittag schon um 17 Uhr — wegen unendlicher Überstunden,
die sich angesammelt hatten. Das berechtigte dazu, auch mal etwas früher zu
gehen.


Als er zu Hause eintraf, waren
die Jungs noch da. Eben hatten sie den letzten Strich mit der Streichbürste
getan und auch die Farbeimer weggeräumt.


In einen war Oskar
hineingetappt, ausgerechnet mit der linken Vorderpfote, die bei ihm schwarz
ist. Jetzt hatte er also vier weiße — vorübergehend — , was auch nicht schlecht
aussah.





Margot Glockner war noch im
Geschäft unten, aber der Kommissar versammelte die Kids um sich.


„Ich bin jetzt ein Stück
weitergekommen“, erklärte er. „Das Ergebnis stellt mich allerdings nicht
zufrieden. Was sich aber momentan nicht ändern läßt. Denn Molnitzka muß
schonend behandelt werden. Erneute Aufregung könnte tödlich für ihn sein.
Danach muß ich mich richten.“


„Sie haben ihn verhört?“ fragte
Tim.


„Verhört wäre zuviel gesagt.
Kurz gesprochen habe ich ihn, im Beisein des Arztes. Molnitzka ist — durch den
Schlaganfall — halbseitig gelähmt, und er wurde ruhig gestellt mit
Medikamenten. Immerhin weiß der Mann jetzt, daß sein Doppelleben offenliegt. Er
hat nichts bestritten, gibt auch zu, daß er und sein Komplize der Fensterbohrer
sind. Also zwei Täter hinter dem von uns geprägten Namen.“


Den Kids weiteten sich die
Augen vor spannungsvoller Erwartung. Also doch! Und wer?


„Hat er ihn verraten?“ fragte
Gaby.


„Ja und nein. Er sagt, der Typ
heiße Ritschie Lehmann. Jedenfalls kenne er ihn nur unter diesem Namen. Ihre
Komplizenschaft habe sich beschränkt auf die Einbrüche. Ritschie habe ihm weder
Adresse noch Telefonnummer gegeben, sondern darauf bestanden, daß Molnitzka
möglichst wenig von ihm weiß. Damit er auch nichts verraten kann — im Fall der
Entdeckung.“


„Glauben Sie das?“ fragte Tim.


„Es hört sich logisch an und
leuchtet ein. Allerdings macht Molnitzka auf mich einen verschlagenen
Eindruck.“


„Kann also auch gelogen sein?“


„Selbstverständlich.“


„Scharf anfassen dürfen Sie ihn
leider nicht.“


„Eben.“ Glockner machte ein
unglückliches Gesicht. „In unserer Täter-Kartei gibt es keinen Ritschie
Lehmann. Der Computer kennt ihn nicht, kein Kollege kennt ihn, und im
Telefonbuch steht er auch nicht. Lehmanns zuhauf, aber kein passender.“


„Vielleicht ist er nicht nur
eine Ratte“, sagte Klößchen grimmig, „sondern lebt auch so: in den Kanälen
unter der Stadt.“ Tim schüttelte den Kopf. „Lehmann war chic gekleidet, mental
mittelständisch in der Ausstrahlung und ohne ranzigen Geruch. Der Typ haust
nicht im Untergrund.“


„Jetzt ist er jedenfalls über
alle Berge“, erklärte Glockner. „Molnitzka sagt, Lehmann habe sofort reagiert
auf das Phantombild in der Mittagszeitung. Fensterbohrer und Unhold — das
Risiko, die Angst vor Entdeckung seien ihm zu groß geworden. Lehmann sei
bereits auf dem Weg ins Ausland — mit einem beträchtlichen Geldbetrag, den er
nie auf ein Konto eingezahlt, sondern immer versteckt habe — um stets bereit zu
sein zur Flucht.“


„Heißt das“, fragte Tim und
konnte seine Enttäuschung kaum verbergen, „er ist uns durch die Lappen
gegangen?“


„Ich hoffe nicht. Wir haben
sofort die Fahndung ausgeweitet. Sämtliche Grenzübergänge werden verschärft
kontrolliert. Ebenso die Flughäfen. Leider wissen wir nicht, wie er sich
absetzt: ob mit der Bahn, per Auto oder im Flieger.“


„Er darf nicht entkommen“,
murmelte Tim. „Dieser Kerl ist eine ständige Gefahr.“


„Aber ich kann jetzt aufatmen“,
sagte Gaby. „Es war ein dummes Gefühl, zu wissen: Da ist jemand, der dir
unbegreiflich Böses antun will, obwohl du ihn nicht kennst und niemals sein
Feind warst.“










24. Leichtsinn führt ins
Verderben


 


Was mit seinem Komplizen
passiert war — davon ahnte Diel nichts.


Die Zusammenarbeit mit
Molnitzka — aus und vorbei. Na, schön! Was anderes würde sich finden. Für einen
gewieften Einbrecher jederzeit — denn Verbrechen hat Konjunktur, besonders in
den wohlhabenden Ländern. Und das wiedervereinte Deutschland zählte ja zur Zeit
noch dazu. Freilich! Hier wurde es nun ungemütlich. Und Diel hatte — wenn auch
widerstrebend — Molnitzkas harschem Befehl zugestimmt, aus reiner Vernunft.


Ab ins Ausland. Wenigstens für
zwei, drei Jahre.


Sein Geld würde länger reichen
— auch wenn er in Saus und Braus lebte. Aber er wollte zurückkommen, sobald
Gras gewachsen war über seine Sache. Sobald es einer jener ungelösten Fälle
sein würde, die bei der Polizei im Keller verschimmeln.


Was Molnitzka nicht ahnte:
Überstürzen wollte Diel seine Abreise nicht.


Nächste Woche, vielleicht. Oder
noch später. Alles hing davon ab, wann er das Mädchen — diese Gaby Glockner —
zu fassen kriegte.


Das Verbrechen an ihr
betrachtete er als seine Abschiedsvorstellung. Außerdem: Was er sich
vorgenommen hatte, empfand er als Herausforderung. Denn ihm war nicht
entgangen: Das Mädchen wurde hervorragend beschützt. Immer waren die Jungs um
sie herum, besonders der verdammte Bengel, ihr Freund.


Nun, irgendwann würde sich eine
Gelegenheit bieten. Vielleicht wenn Gaby Glockner ihren Köter gassi führte.
Oder wenn sie sich aus einem anderen Grund vor die Tür wagte nach Einbruch der
Dunkelheit.


Auch heute abend wollte Diel
die Glocknersche Wohnung beobachten — maskiert, unkenntlich also, total
unähnlich dem Phantombild, und aus seinem unauffälligen Auto heraus.


Jetzt — es war 19.06 Uhr —
parkte er zwischen anderen Fahrzeugen am Anfang der Altstadt-Straße, ca. 300
Meter von Gabys Adresse entfernt.


Er hatte sein Nachtglas bei
sich. Aber noch brauchte er’s nicht. Ein heller Tag mit wolkenlosem Himmel ging
zu Ende. Nur zögernd stellte sich die Dämmerung ein.





 


*


 


19.30 Uhr.


Dr. Niedermacher erwischte Tim
am Ärmel, als der TKKG-Häuptling aus dem Speisesaal kam.


„Vergiß die Besprechung nicht.
In fünf Minuten im Leseraum drei.“


Tim stöhnte auf. Vergessen,
total vergessen! Die Schüler-Mitverwaltung, abgekürzt SMV, hatte wiedermal was
zu besülzen. Inner-internatliche Probleme standen an. Und Tim, als Vertreter
der Mittelstufe, mußte seinen Senf dazu geben und seine Vorschläge machen.


„Das paßt mir aber ganz
schlecht, Herr Doktor. Wir haben Kino-Karten. Schloßpark-Lichtspiele. Um halb
neun fängt’s an.“


„Drücken kannst du dich nicht.
Aber wahrscheinlich sind wir vorher fertig.“


„Das nützt mir nichts. Ich muß
Gaby abholen.“


„Dann sag ihr Bescheid, daß es
nicht geht.“


Verärgert schlurfte Tim zur
Besenkammer und hängte sich ans Ohr.


„Macht doch nichts“, sagte
Gaby, nachdem er ihr die Lage erklärt hatte, „die Gefahr ist vorbei. Mich wird
schon keiner fressen, wenn ich zum Schloßpark radle.“


„Laß dir das nicht einfallen!
Hörst du! Dein Vater freut sich, wenn er dich hinchauffiert.“


„Meine Eltern sind nicht da.
Die haben auch Anrecht auf einen gemütlichen Abend. Sie sind zum Essen ins
Gourmet-Restaurant.“


„Dann nimm dir ein Taxi. Ich
beteilige mich an den Kosten.“ Gaby lachte. „Mein Taschengeld reicht noch.
Schaffst du’s denn wenigstens bis zum Beginn der Vorstellung.“


„Hoffentlich. Wenn nicht, Karl
und Klößchen sind ja rechtzeitig da. Im Kino finde ich euch schon. Du erzählst
mir dann den Anfang des Films.“


„Alles klar. Du, ich freue
mich. Der Streifen soll irre sein.“


 


*


 


19.55 Uhr.


Oskar hechelte. Er war
aufgeregt, denn er merkte, daß auch sein Frauchen weggehen wollte.


Gaby, abend-fein gemacht,
tätschelte ihren Vierbeiner, verließ die Wohnung, schloß ab und lief hinunter
auf den Hof. Dort stand ihre Tretmühle.


Taxi? Lächerlich! Tim meinte es
gut und kriegte Zustände vor lauter Sorge um sie. Aber man konnte auch
übertreiben. Zum Schloßpark — das waren, nun ja, 20 Minuten per Rad. Aber immer
durch erleuchtete Straßen. Da störte die Dunkelheit nicht, die sich jetzt auf
die Stadt senkte.


Schließlich bin ich
selbständig, dachte Tims Freundin, nicht verweichlicht und nicht aus Zucker.
Wozu soll ich das Geld zum Fenster rauswerfen? Taxis sind teuer. Und wie käme
ich zurück? Fußläufig? Wieder per Droschke? Bei Tim auf dem Lenker? Nein. Ich
radle.


Sie schob ihr Stahlroß auf die
Straße und saß auf.


Die Schultertasche am langen
Riemen zog sie nach hinten. Gaby fuhr los.


Ein unauffälliger Kleinwagen
löste sich von der Bordsteinkante und folgte ihr.


Wenig später schien es, als
wollte das Schicksal Tims Freundin bestrafen. Für ihren Leichtsinn.


Kurz vor dem
Erwin-Heitermann-Park, einer kleinen Grünanlage, bedeckten scharfkantige
Scherben die Fahrbahn.


Gaby bemerkte die Reifen-Falle
zu spät.


Der Vorderreifen, an zwei
Stellen durchbohrt, platzte, und dann auch der Hinterreifen.


Verdammte Sch...! Kruzitürken!
Ratz und Reiher!


Gaby fluchte stumm, ohne die
Lippen zu bewegen, untersuchte ihr Rad und sah sich nach Hilfe um. Doch die
Straße war leer, niemand in der Nähe.


Und nun? Sie wußte: Am
Heitermann-Park war eine Bus-Haltestelle. Die Linie 23 fuhr im
Halbstunden-Takt, auch zum Schloßpark. Also weiter mit dem Bus!


Die Haltestelle war parkseitig,
also dicht vor den Büschen. Gaby stellte sich auf, sah zur Uhr und wartete. Es
war dunkel geworden. Ab und zu fuhr ein Wagen vorbei. Ansonsten war es still
hier und unangenehm einsam.


Sie fröstelte.


Wieder ein Auto. Der Fahrer
hatte dunkle Haare und Schnurrbart. Er blickte her, dann war der Wagen hinter
der Kurve verschwunden.


Gaby fröstelte stärker.


Eigentlich, dachte sie, hat Tim
gar nicht so Unrecht. Taxis sind eine praktische Sache. Dem Autoreifen können
die Scherben nichts anhaben. Ich wäre jetzt schon beim Kino.


Plötzlich wurde ihr bewußt:
Auch die Jungs mußten hier vorbeikommen. Sowohl Karl, wenn er von Zuhause
anrollte, als auch Klößchen und Tim aus südlicher Richtung, vom Internat her.


Na, also! Sie brauchte nur zu
warten. Aber nicht auf den Bus. Zumindest Karl und/oder Klößchen würden gleich
auftauchen.


Sie blickte die Straße entlang
und merkte nicht, wie sich hinter ihr die Büsche teilten.





ln einer Hand hielt Diel einen
Lappen, getränkt mit Chloroform. Mit der anderen packte er Gaby, riß sie
zurück, hinein in die Büsche, umschlang sie mit brutalem Griff und erstickte
den gellenden Schrei, indem er ihr den Lappen auf Mund und Nase drückte.


Gaby strampelte.


Innerhalb von Sekunden verlor
sie das Bewußtsein.


Ihr Rad, im Lichtschein einer
Laterne, blieb auf der Straße zurück, während sich Diel die Bewußtlose über die
Schulter warf. Im Laufschritt hetzte er zur anderen Seite des leeren Parks, wo
sein Wagen stand.


 


*


 


„Tim, Telefon für dich. Es ist
Karl. Er ist ziemlich aufgeregt.“


Dr. Niedermacher stand in der Tür
vom Leserraum drei, wo die Vertreter der SMV die Köpfe rauchen ließen.


Die meisten Probleme waren
besprochen. Nur noch Kleinigkeiten standen auf der Tagesordnung.


Tim rannte hinaus. Ein ungutes
Gefühl keimte im Magen. Er sprang in die Besenkammer und riß den Hörer ans Ohr.


Dr. Niedermacher hatte
durchgestellt, und Tim hörte Karls keuchenden Atem.


„Ja, Karl?“


„Tim, verdammt! Ich bin in
einem Haus beim Heitermann-Park. Bin eben hier vorbeigekommen. Gegenüber ist
eine Bus-Haltestelle. Dort liegt Gabys Rad auf der Straße. Mit zerfetzten
Reifen. Ich hab’s gleich erkannt, ihr Rad. Wahrscheinlich eine Scherben-Panne.
Offenbar wollte Gaby mit dem Bus weiter. Aber... Also, der alte Herr hier, der
mich telefonieren läßt, hat ganz schlechte Augen. Deshalb ist er sich nicht
sicher. Aber er meint gesehen zu haben, wie drüben beim Park ein Mädchen in die
Büsche gezerrt wurde, hinterrücks. Scheiße! Ich habe gleich bei Glockners
angerufen. Aber da meldet sich keiner.“


Tims Herz setzte aus.
Eiseskälte stieg in ihm hoch.


„Den Park durchsuchen, Karl!
Nimm einen Knüppel.“


„Habe ich schon getan. Der Park
ist doch winzig. Aber total leer. Tim, der Kerl hat sie verschleppt. Es muß der
Triebi sein. Der ist noch hier. Der ist noch nicht abgehauen. Molnitzka lügt.
Oder er weiß es nicht besser. Wenn wir nur den Kommissar erreichen könnten!“


„Glockners sind irgendwo zum
Essen. Karl, ruf im Präsidium an. Ich versuche was anderes.“


Er legte auf. Nicht denken!
Sich nichts ausmalen! Um Himmels willen nicht durchdrehen! Handeln — so cool wie
nur möglich!


Dr. Niedermacher blickte
überrascht auf, als Tim zu ihm hereinstürmte.


„Sie müssen mich fahren, Herr
Doktor. Mit Ihrer Sause-Ente. Der Triebverbrecher hat Gaby in seiner Gewalt.“


Niedermacher wurde weiß wie die
Wand, vor der er saß.


„Aber wohin denn?“


„Zum Unfall-Krankenhaus. Sie
heißen jetzt einfach Molnitzka und sind der jüngere Bruder des Kranken. Sie
wollen ihn unbedingt sehen, und ich, der kleine Bruder, komme mit. Bitte,
rasch! Jede Sekunde ist kostbar.“


 


*


 


Unfall-Krankenhaus, Innere
Station.


Die Schwester von der
Nachtwache schüttelte den Kopf.


„Ihr Bruder, Herr Dr.
Molnitzka, liegt nicht mehr auf der Intensiv-Station. Sein Zustand hat sich
etwas gebessert, und wir benötigen die Plätze dort für noch dringendere Fälle.
Er hat jetzt ein Einzelzimmer. Aber, bitte, bleiben Sie nicht länger als fünf
Minuten. Er braucht absolute Ruhe.“


Niedermacher nickte. Angeblich
waren er und Tim, die lieben Geschwister, von weither gekommen, gerade eben,
weil sie heute erst erfahren hatten, was mit Brüderlein Hubert passiert war.


Dämmriges Licht. Ein kleiner
Raum. Molnitzka lag in seinem Bett, die Augen geschlossen. Mit dünnen Kabeln
war er angeschlossen an Apparate, die seinen Herzschlag überwachten. Außerdem
hing er am Tropf. Durch eine Kanüle tropfte irgendwas Lebens-Erhaltendes in
sein Adersystem.


Die Schwester blieb draußen.


Ihr Glück.


Tim hätte sie sonst in den
Schwitzkasten nehmen müssen.


Kalter Schweiß lief über
Niedermachers Gesicht. Der junge Pauker betete, daß alles gut ausgehe.


Tim trat zu Molnitzka ans Bett.


Der Patient schlug die Augen
auf.


Tim beugte sich vor.


„Molnitzka! Dein Komplize hat
meine Freundin in seine Gewalt gebracht. Dein Komplize ist ein Wahnsinniger,
ein Triebverbrecher. Den Kommissar hast du angelogen. Mich wirst du nicht
anlügen. Sonst bist du tot, wenn ich hier rausgehe.“


[image: tkkg064 - 0163]


Tim nahm das Kissen, das auf
einem Stuhl lag, und näherte es Molnitzkas Gesicht.


„Also! Wie heißt der Abschaum?
Wo wohnt er?“


Mühsam bewegte Molnitzka die
Lippen.


Aber Tim verstand, was er
sagte.


 


*


 


Das winzige Haus, halb
verfallen, lag am Ende der Straße, die zur Stadt hinausführt auf Rieselfelder,
in eine öde und recht verlassene Gegend.


Die Sause-Ente hielt nur eine
Sekunde, fuhr dann weiter zur nächsten Telefonzelle, wo Dr. Niedermacher die
Polizei anrufen würde. Dem TKKG-Häuptling genügte das zum Aussteigen.


Er rannte das kurze Stück die
Straße entlang und durch die Einfahrt, wo ein unauffälliger Wagen parkte, zum
Haus.


Licht hinter allen Fenstern.
Aber die Vorhänge waren geschlossen.


Tim wollte zur Tür hetzen,
bemerkte aber den Spalt zwischen den geblümten Vorhängen und konnte in den Raum
sehen.


Gaby lag auf einer Couch, an
Händen und Füßen gefesselt, um den Mund ein Tuch gebunden als Knebel. Ihr
Gesicht war verzerrt vor Angst. Sie versuchte, sich aufzubäumen. Aber der
Unhold hatte ihre Schultern gepackt und hielt sein Opfer nieder.


Tim nahm fünf Schritte Anlauf
und kreuzte schützend die Arme vor dem Gesicht.


So flog er — jeder Stuntman
hätte den Hut gezogen — durch das geschlossene Fenster und landete — mit nur
zwei kleinen Schnittwunden an Hand und Nacken — auf dem Teppich, direkt hinter
dem Unhold.


Glas prasselte noch, Splitter
klirrten.


Der Verbrecher schnellte hoch
und herum.


Gaby hätte geschrien vor Freude
und Erleichterung, wäre nicht der verdammte Knebel gewesen.


Dann wälzte sie sich herum,
Gesicht zur Wand, weil sie nicht mit ansehen konnte, was sich da abspielte. Sie
hörte nur ein paar kräftige Schläge und dann ein Plumpsen.





Als der TKKG-Häuptling Gabys
Fessel aufknotete und den Knebel entfernte, waren Gabys erste Worte: „Tim, um
Himmels willen! Hoffentlich hast du ihn nicht umgebracht.“


Tim schloß seine Freundin in
die Arme.


„Der lebt. Er soll ja die
Jahrzehnte noch genießen, die er hinter Gittern verbringt. Die Polizei wird ihn
gleich abholen. Dr. Niedermacher hat schon angerufen.“


Tim deutete in die Ecke, wo
Diel bewußtlos schlummerte, von einem fürchterlichen Karateschlag gefällt.


 


*


 


Die Jungs, Dr. Niedermacher und
Familie Glockner trennten sich erst spät in dieser Nacht.


Schlafen konnte sowieso keiner.
Was geschehen war, belastete die Gemüter. Nur um Haaresbreite war Gaby einer
Katastrophe entgangen, die ihr Leben verändert hätte — wahrscheinlich für
immer.


Richtig bewußt wurde ihr das
sicherlich erst nach und nach; und sie mußte selbst damit fertigwerden — auch
mit ihrer Schuld durch Leichtsinn.


Als Tim dann endlich im Bett
lag, ungeduscht wegen der späten Stunde, stellte er Parfum-Duft an sich fest.
Parfüm? Aber ja. Das konnte nicht ausbleiben, denn Gabys Mutter hatte ihn in
stummer Dankbarkeit immer wieder und wieder in die Arme genommen — ganz fest.


 


ENDE














Liebe Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber viel mehr
TKKG-Bücher. Kennt Ihr sie schon? 


 


Die Jagd nach
den Millionendieben (Band 1)


Zufällig
beobachtet Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer
Villa wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande
ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des
unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von
Klößchens Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto
verschwindet? Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier
Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung
endet.


 


Der blinde
Hellseher (Band 2)


Eines Tages
kommt Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher
haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses
sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt
an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab
im Moor (Band 3)


Im Moor vor
der Stadt stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord
war eine Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
findensich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten und
gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit
dem Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan
an einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von
einem Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch
und Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9
a (Band 6)


Am liebsten
von allen Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello.
Sie ist immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die
Mübo einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht
schikaniert. Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum?
Tim-Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die
alte Villa (Band 7)


Karl, der
Computer, ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte
Villa am Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten
Grundstück, wo man herrlich spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was
wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt
Tim-Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht
minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem
nächtlichen Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit
dem toten Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem
gestohlenen Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur
der Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein
rothaariger Wilddieb einen harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen
erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby
eine große Tierfreundin ist, sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich
finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht
einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche
Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen,
dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das
Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber
die vier TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in
einem Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren.
Kaum angekommen, werden sie in Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu
Unrecht beschuldigt, in einem Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt
natürlich der Ehrgeiz der TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen
Tim-Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch
noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen
die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen,
die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in
der TKKG-Bande mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind,
das immer im Rollstuhl sitzen muß, zum ersten Mal im
Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im
Zirkus Sarani (Band 10)


Zuerst sehen
sie den verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan
und Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind.
Hat dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein
Unbekannter will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark bekommt.
Es kommt noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die ganze
Stadt. Das Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im Dunkeln
will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt er die
Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die Fersen des
Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie vielen
Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die
Falschmünzer vom Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit
einer unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde
vom TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million
Falschgeld, und um da ranzukommen, schrecken die
Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der
Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn
der Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier
Freunde vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie
sich aus — und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden,
bis die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die
Bettelmönche von Atlantis (Band 13)


Fünf
Jugendliche verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich
den Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und
in der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der
Schlangenmensch (Band 14)


In die Klasse
9b der TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines
Tages erzählt sie, daß ihr Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst
hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe.
Nichts lieber als dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur
eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat
er vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei
eigenartige Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen
Adligen. Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens
warten Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino gehen — aber Kathie kommt nicht.
Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem dunklen Park. Die unheimlichen
Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind diese gemeinen Verbrecher, die
nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre Haare haben wollen? Die
TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße Spur führt nach Bad
Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber hat die kleine Stadt
gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende Untertassen“ gesehen zu
haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch der Weltraumforscher
Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein Weltraumschiff
verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder eine gefährliche
Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit herausfinden.


 


X 7 antwortet
nicht (Band 16)


Bei einer
Radtour entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten
und dann vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan
und seine Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die
Vier vom TKKG vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den
Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen,
das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne
zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte
planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht
auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin (Band 17)


Inge ist 16
Jahre alt und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an
einen immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind —
gestohlen und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an,
und die Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber
bevor sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem
Gefängnis entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze
ist Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt. Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause
Schlangen und Spinnen hält, wird sie von den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach,
in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt. Freilich steckt hinter dieser
Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem Unbekannten gesteuert, der Helga Götze
haßt. Warum, das müssen unsere Freunde vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga
Götzes Haus eingebrochen und ein Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein
zwielichtiger Geselle auftaucht, der aus dem Gefängnis kommt — da wird die
Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in
der Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit
einem Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit
Symbolen, die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby,
Karl und Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst
seinen merkwürdigen Fund. Die vier TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf
einem großen Fluß. Doch was sie als Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem
Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie von einer motorisierten Rockerbande
terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines
Dorfes wollen sie verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben
heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis
der chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und
Gaby wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche Kaufhaus-Diebe
schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie erfahren, daß
ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie ein Rabe. Das
verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht mehr. Karins
Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen sich die
Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit
faulen Tricks taucht auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen und
eine wertvolle chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst
schleicht durch die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit
Bomben in die Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte
oder wehrlose Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt
werden. Haben sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende
Gangster die ganze Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch
Kommissar Glockners Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die TKKG-Freunde
die Fährte auf. Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich an die Fersen
der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen Fall für TKKG.


 


In den Klauen
des Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar
Glockner, der um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte.
Tim-Tarzan hilft ihm, seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den
Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der
Spione (Band 23)


Eine junge
Frau nimmt Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im
tollsten Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine
schwarze Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal
kann er den Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine
Ahnung, daß in der Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die
freundliche Frau eine Spionin ist. Genauso rätselhaft
bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden Dieben verbirgt. Es geht um
Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist auf dem besten Weg, sich in
dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken.


 


Gefährliche
Diamanten (Band 24)


Ein Gangster
ist in der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine
„Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um
eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei
fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er
sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich
mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der
gerade aus einem pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich
auch noch herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der
Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom
TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das
Geiseldrama (Band 26)


Ein
international gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen
reagieren auf ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die
meisten Schüler nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter
Gaby, die eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als
Geiseln. Sie fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich
mit den Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht
in das besetzte Internat, weil er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien
in Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel.
Die Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche
Leute — haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf
der Ganoven — mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im
Höllental (Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlichen „Gaunerpension“ gehen zu können.
Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft.
Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an gehen die
Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und die
TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe
kennen keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose
Burschen terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter
einem falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie
tatsächlich Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen
Gesellen alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll
sterben, von einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge
wird zum Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen
die TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia
kommt zur Geisterstunde (Band 30)


Pölke und
Manowsky sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio
schnelles Geld machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der
Konkurrenz. Aus Rache wollen Pölke und Manowsky die
anderen Fitness-Studios mit Mafia-Methoden aussehalten. Wo ihre Drohungen
nichts ausrichten, taucht ein Rollkommando auf. Die beiden Ganoven bedrohen
auch das Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in dem die TKKG-Freunde sich
kostenlos tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der Mafia-Krieg zu einem Fall
für TKKG.


 


Entführung in
der Mondscheingasse (Band 31)


Den
Berufsverbrechern Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand
weiß, daß sie die Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in
einem Banksafe, zu dem es zwei unterschiedliche
Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie nur gemeinsam an den
Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen Verbrechens geschnappt
und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann spielt derweil den
Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber als er bei einem
Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er untertauchen. Seit dem
Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der
Computer, hat eine Tante in New York, die mit dem
amerikanischen Millionär Baker verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter
und Dolche. Wegen dieses Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs
Mittelmeer zur griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind
eingeladen mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch,
daß etwas nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht
Baker seine verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem
zwielichtigen Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und
Nebel durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren
Fall“.


 


Gefangen in
der Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem
Psychologen Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf den
Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling»
Tim hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express
„Silberpfeil“ gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser
bei der Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren
Anschlägen, falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner,
führt die Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene
Spur...


 


Um Mitternacht
am schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der
Nähe der großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken
skrupellose Diebe ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen
und Munition, die sie im Hafen von Genua gestohlen
haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja, eine Mitschülerin der TKKG-Bande,
das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt, entführen die Gauner Tanja. Sie
wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit den gestohlenen Waffen perfekt
ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die spurlos verschwundene Tanja, und
wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen
Grüne Hölle (Band 36)


Wohin die
TKKG-Freunde auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal
kreuzt der orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern
ihren Weg. Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen,
täuscht er einen Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für
tot hält, und verbirgt sich nun mit seinen blutrünstigen Verschwörern in einer
unzugänglichen Landschaft. Als El Hamid sich von Tim und seinen Freunden
erkannt weiß, will er die TKKG-Bande unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen
und Karl müssen flüchten, die Araber verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich
immer tiefer in der Grünen Hölle einer menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in
Flammen (Band 37)


Gabys Tante
lädt die TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein
Hotel. In Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen
enormen Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein
großes Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen
Gastronomen. Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem
Brandanschlag zu suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ.
Der schlimme Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und
seine Freunde alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im
Jaguar (Band 38)


Große
Aufregung, als Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater
Sauerlich berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und —
unbeschädigt — wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das
rätselhafte Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder
aufzutauchen. Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die
Unterwelttypen Frese und Leppich in der Nähe von
Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar
eine Todesfracht ins Land geschmuggelt? Natürlich wollen die vier vom TKKG den
Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys
Patenonkel, der pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein
Wunder, denn als Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu
gehörte auch der Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß —
trifft zufällig seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung
wird Solthus’ neue Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten
Patzke und überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen
sie auf eine heimtückische Falle, die Solthus das Leben kosten kann. Ein
Attentat, bei dem Bestien in der Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord
(Haie an Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor?
Als die TKKG-Bande auch noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth
feststellt, ahnen die vier Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie
dieser heißen Kiste auf die Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht
ungefährlich...


 


Spion auf der
Flucht (Band 41)


Zeichenlehrer
Lattmann liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie
nebenan ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus
eindringt. Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht.
Und diese Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn
besuchen. Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein
paar Minuten zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür
eingedellt war. Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der
Zwischenzeit stellt sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht
und auch gefunden hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch
aufbewahrt hatte. Die TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt.
Als sie sein Haus überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf
der Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens
Eltern, dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff:
Erst ärgert sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche
Arbeit der Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei
maskierte Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann
und Tim, sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine
Klaviermelodie hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer
gelegt. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im
Hafen (Band 43)


Eigentlich
sollte es nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem
Motorboot werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was
los. Durchs Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen
Zwischenfall auf der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und
niedergeschlagen. Das Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die
Fähre und entdecken den bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und
warum? Wer sind die Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin?
Oder der undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher
Durchblick — bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch
Cockerspaniel Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom
Gelben Drachen (Band 44)


In der Stadt
treiben chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr
schmutziges Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche
wollen sie drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden,
verfolgt von der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von Tim, Lam
Wing Chung, ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die Luft
rein ist“. Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das Rauschgift
Kommissar Glockner aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden kennen keine
Gnade. Tim hat die rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit Gaby in große
Gefahr bringt. Sie wird von den Triaden betäubt und
entführt, und als man sie wieder findet, erleben die TKKG-Freunde eine böse
Überraschung. War dies der Todesgruß vom Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus
dem Schauerwald (Band 45)


Beim
Spaziergang im Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Mastino
überfallen, einem römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und
auch für Gaby. In letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich
im Wald versteckt hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer
verletzt. Entsetzt erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein
entflohener Gewalttäter, wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis
verurteilt und überall als „Mörder“ verschrien. Er schwört Gaby, daß er
unschuldig ist. Gaby glaubt ihm. Die TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter —
aber nur unter einer Bedingung: Hat er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei.
Um die Wahrheit herauszufinden, rollen die vier Freunde
den Fall wieder auf. Am Ende steht eine unglaubliche Entdeckung.


 


Jagt das rote
Geister-Auto! (Band 46)


Ein
Wahnsinniger verbreitet Angst und Schrecken. In der TKKG-Stadt und in den
benachbarten Orten fährt er mit seinem roten Auto absichtlich Fußgänger und
Radfahrer an, läßt die Verletzten liegen und rast davon. Als auch Computer-Karl
ein Opfer des Irren wird, jagt die TKKG-Bande das rote Geister-Auto. Die vier
Freunde stellen zu ihrem Entsetzen fest, daß der brutale Typ schon Nachahmer
gefunden hat: Kriminelle, die unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollen,
benutzen dieselbe Methode und hoffen, daß die Gewalttaten dem Fahrer des roten
Geister-Autos angelastet werden. Für die TKKG-Bande höchste Zeit, den Spuk zu
beenden...


 


Der Teufel vom
Waiga-See (Band 47)


Die Vier vom
TKKG sind bei ihrer neuen Freundin Thea eingeladen. Ihre Eltern — Gebacht Graf
Durstilitsch und Gräfin Eugenie — haben am Waiga-See einen Herrensitz, der sich
jedoch unversehens in eine Schreckensburg verwandelt. Graf und Gräfin sind sich
spinnefeind, und am Waiga-See treibt ein Verbrecher sein Unwesen. Er verwüstet
Landhäuser und zündet Bauernhöfe an. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß der
„Teufel vom Waiga-See“, wie er inzwischen genannt wird, sich für den Herrensitz
des Grafen Durstilitsch interessiert. Als auch noch der international
berüchtigte Ganove Poldgar Prüffe aus dem Gefängnis entflieht und seine Spur
zum Waiga-See führt, droht neue Gefahr. Zu allem Unglück
ist Prüffe ein Jugendfreund der Gräfin. Kein Wunder, daß die TKKG-Freunde alle
Hände voll zu tun kriegen.


 


Im Schatten
des Dämons (Band 48)


Alles ist wie
ein großes Rätsel! Hartgesottene Gangster tun plötzlich unglaubliche Dinge: Sie
liefern freiwillig ihre Beute an geheimnisvollen Orten ab — und sie wissen
nicht, warum. Sie folgen einem inneren Befehl, für den sie keine Erklärung
finden. Daß sie unter Hypnose stehen, soll ihnen erst viel später klar werden.
Doch da stecken die TKKG-Freunde schon mitten im unheimlichen Geschehen. Als
nämlich eine Oma zu Schaden kommt, die sie alle lieben, nehmen Tim und seine
Freunde eine heiße Spur auf und machen bald eine schreckliche Entdeckung. Aber
bevor die TKKG-Bande dem faulen Zauber ein Ende machen kann, zieht der
verbrecherische Hypnotiseur — der böse Dämon, in dessen Schatten alle stehen —
seine letzte Trumpfkarte: Er hat vorgesorgt für den
Fall, daß er entlarvt wird...


 


Gauner mit der
„Goldenen Hand“/Sklaven für Wutawia (Doppelband 50)


Ein Bilderfälscher
und ein Meisterdieb wollen wertvolle Gemälde alter Meister aus dem Euro-Museum
stehlen und fälschen. Aber die TKKG-Bande hat Lunte gerochen. — Tim und
Klößchen mischen sich unter die Stadtstreicher, werden betäubt und entführt in
eine finstere Burg. Zusammen mit anderen Gefangenen sollen sie als Sklaven
einer Wahnsinns-Sekte in den südamerikanischen Dschungel von Wutawia
verschleppt werden.


 


Achtung: Die
„Monsters“ kommen! (Band 51)


Sie nennen
sich „Monsters“ — eine wüste Bande jugendlicher Schläger, die Schulfeste und
Schülerparties gewaltsam „sprengen“. Als Tim mit seinen Freunden eingreift,
scheint der Spuk vorbei. Aber das ist nur die Ruhe vor dem Sturm.


 


Wer hat Tims
Mutter entführt? (Band 52)


Tims Mutter,
Susanne Carsten, die bei einer Chemie-Firma arbeitet, ist spurlos verschwunden!
Wurde sie Opfer eines Verbrechens? Tim nimmt sofort die Spur auf. Klar, daß
Gaby, Karl und Klößchen ihn nicht im Stich lassen.


 


Stimme aus der
Unterwelt (Band 53)


Nach acht
Jahren aus dem Gefängnis entlassen, will der Schwerverbrecher Heinrich
Grobalsky sich an dem Arzt Dr. Holmann rächen, weil er den Mediziner für den
Tod seiner Frau verantwortlich macht. Die Polizei kann nicht viel tun, aber die
TKKG-Bande...


 


Herr der
Schlangeninsel (Band 54)


Im Ferienlager
auf einer griechischen Insel trifft TKKG auf einen Meisterdieb, der seine
nächste Beute anpeilt: Ein 2000 Jahre altes
unschätzbares Kunstwerk. Ein Fall für TKKG, aber die vier bekommen es mit
Gangstern, Haifischen und dem „Herrn der Schlangeninsel“ zu tun, der einen
Piratenschatz bewacht.


 


Im
Schattenreich des Dr. Mubase (Band 55)


In der ebenso
feudalen wie mysteriösen Klinik des Dr. Mubase wollen reiche und prominente
Leute schlank werden. Aber hinter den Mauern der Anstalt lauert auch das
Verbrechen. Um die Wahrheit herauszufinden, soll Klößchen sich als
übergewichtiger Patient zu einer Fastenkur anmelden.


 


Lösegeld am
Henkersberg (Band 56)


Alice, Tochter
eines berühmten Wissenschaftlers und zu Besuch bei ihrer Freundin Gaby, will
für einige Tage als Gastschülerin am Unterricht der Klasse 9b teilnehmen. Da
wird der Schulbus, mit dem die beiden Mädchen zur Internatsschule fahren, von
bewaffneten Gangstern entführt. Sie fordern mehrere Millionen Lösegeld. Ein
gefährliches Abenteuer für Tim, Karl und Klößchen...


 


Die
Goldgräber-Bande (Band 57)


Nachts in der
Lindenhof-Allee: Computer-Karl beobachtet zwei dunkle Gestalten, die an einer
leerstehenden Villa den Briefkasten abmontieren und durch einen größeren
ersetzen. Karl alarmiert seine TKKG-Freunde. Als die vier Unzertrennlichen das
Rätsel lösen wollen, geraten sie in die Fänge der Goldgräber-Bande.


 


Der erpreßte
Erpresser (Band 58)


TKKG-Mitschüler
Markus wird entführt und von seinem ungeliebten Stiefvater für viel Geld
freigekauft. Nach vier Tagen kehrt Markus wohlbehalten zurück. Eine
undurchsichtige Geschichte. TKKG stoßen nach — mitten in ein Wespennest.


 


Heißer Draht
nach Paradiso (Band 59)


Die
TKKG-Freunde freuen sich auf ihre Ferienreise nach Lugano im sonnigen Tessin.
Aber ehe es dazu kommt, fällt Gaby räuberischen Ganoven in die Hände, und der
Familien-Schmuck des Barons Plätschlweiher wird gestohlen. Ein heiße Draht
führt nach Paradiso, einem Vorort von Lugano...


 


Ein Toter
braucht Hilfe (Band 60)


Vor Jahren kam
Tims Vater bei einem Unfall ums Leben. Jetzt wird der als untadelig bekannte
Ingenieur in einer mysteriösen Geheimakte für ein schweres Verbrechen
verantwortlich gemacht. Tim will es nicht glauben. Er rollt, gemeinsam mit
seinen TKKG-Freunden, den Fall wieder auf, denn sein toter Vater braucht Hilfe
gegen üble Verleumdungen. Bald kommen die Vier einer internationalen
Giftgas-Affäre auf die Spur.


 


Weißes Gift im
Nachtexpreß (Band 61)


Onkel und
Tante Streiwitz mit Sohn Dieter aus Dresden sind zu Besuch bei Klößchens Eltern.
Sie entdecken, daß Sauerlichs protziger Villennachbar Helmut Landers in
Wirklichkeit Malchow heißt und beim früheren DDR-Staatssicherheitsdienst ein
gefürchteter Typ war. Er hatte Onkel Streiwitz für drei Jahre unschuldig ins
Gefängnis gebracht. Bevor Malchow-Landers entlarvt werden kann, geschieht ein
Verbrechen. Es geht um Rauschgift im Nachtexpreß...


 


Horror-Trip im
Luxusauto (Band 62)


Der Vater
eines Mitschülers hat TKKG in sein tolles Ferienhaus bei Florenz eingeladen.
Aber die Reise in die Toskana im Luxusauto des Gastgebers wird zum Horror-Trip:
Verbrecher verfolgen den weißen Rolls Royce — und die vier TKKG-Freunde machen
eine unglaubliche Entdeckung.


 


Spuk aus dem
Jenseits (Band 63)


Unheimlich:
Jörg, Klassenkamerad von TKKG, und seine Mutter werden von einem Toten
terrorisiert. Jörgs Stiefvater, steinreicher Computer-Fabrikant und teuflischer
Erfinder, war nach Zerwürfnissen mit seiner Frau vor einem Jahr verstorben. Er
hatte geschworen, sich aus dem Jenseits zu rächen. Ein gruseliger Fall für TKKG...


 


Dynamit im
Kofferraum (Band 65)


Eine
Gangsterbande stiehlt noble Oldtimer, für die reiche Autosammler ein Vermögen
bezahlen. Auch einen Aston Martin Zagato reißen sie sich unter den Nagel — ohne
zu ahnen, daß in dem Wagen eine Bombe tickt, die bei Tempo 200 explodiert. Die
TKKG-Freunde erfahren davon.
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